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in Unternehmen wie das vorliegende braucht heute kein 
Wort der Begründung. In einer Zeit, wo die Welt die 
Grundlagen ihrer Existenz neu aufzubauen beginnt, ver- 
langen auch die geistigen Arbeiter, welche das Ende des Krieges 
ihrem Beruf wieder zugeführt hat, Rechenschaft über den Stand 
und die Aussichten ihrer Arbeitsgebiete. 

Die wenigen wissenschaftlichen Zeitschriften, die da und 
dort zusammenfassend über die Fortschritte und die Ergebnisse 
wissenschaftlicher Forschungen berichten, sind durch die Not 
des Krieges in ihrer Wirksamkeit behindert gewesen. Sie 
konnten während des Krieges noch weniger als im Frieden 
der Aufgabe gerecht werden, deren Lösung der Krieg ge- 
bieterisch gefordert hat: alle neuen wissenschaftlichen Erkennt- 
nisse, alle wesentlichen Errungenschaften und Forderungen der 
wissenschaftlichen Methodik festzustellen. 

Nicht nur der Student der höheren Semester — dem 
die Universität die Wege zu neuer wissenschaftlicher Arbeit 
ebnen hilft — sondern vor allem der Angehörige geistiger 
Berufe, der auf sich und in der Regel auf wenige Hilfsmittel 
angewiesen ist, verlangt, um sich in seinen Arbeitsgebieten 
und seiner Berufsarbeit wieder zurechtzufinden, nach einem 
Führer, der ihm den Stand der Arbeitsgebiete vergegen- 
wärtigt, die er im Krieg verlassen hat, und der ihn von 
da* aus den Weg zu den Aufgaben und Forderungen finden 
läfst, welche die wissenschaftliche Forschung oder der Beruf, 
wissenschaftliche Forschungsergebnisse zu vermitteln, heute 
an ihn stellen. 

Die geisteswissenschaftliche Abteilung des Unternehmens 
— mit der es eröffnet wird — darf sich der Beteiligung von 
Männern freuen, welche ihr wissenschaftlicher Ruf und der 
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Wille, der zuverlässigen Vermittlung gesicherter wissenschaft- 
licher Erkenntnisse zu dienen, in denkbar hohem Grade ge- 
eignet macht, die Aufgabe zu lösen, welche das Unternehmen 
sich gestellt hat. 

Wir hoffen darum nicht nur den Angehörigen der in 
den Heften behandelten geistigen Disziplinen ein Hilfsmittel 
in die Hand zu geben, dessen sie jetzt nicht entraten können 
und auch späterhin nicht entraten sollen. Wir wollen mit 
diesen Heften auch dazu beitragen, Brücken zwischen dem 

— bisher so esoterischen — Forschungsbetrieb der Universi- 
täten und dem allgemein-geisfig interessierten Menschen her- 
zustellen, dem bisher die Leistungen der wissenschaftlichen 
Arbeit nur spärlich, zuMlig, in verwässerter Form aus zweiter 
und dritter Hand bekannt wurden. 

Man hat die Wissenschaft mit einem Dome verglichen 
dessen Kuppel sich niemals schliefst. Dieses Bild gibt uns die 
Zuversicht, dafs mit der Wissenschaft auch dieses Unter- 
nehmen sich immer wieder verjüngen und auch dann, wenn 
die nächsten Zwecke der geistigen Übergangswirtschaft nicht 
mehr bestehen, sein dauerndes Recht in sich tragen wird 
(ohne dafs es darum aufhörte, sich dieses Recht immer neu zu 
verdienen). Dieses Bild scheint uns aber auch zu ermahnen, 
dafs — alter schöner Sitte gemäfs — auch zu diesem Dome, 
die Tore für jeden offen stehen sollen, den der Wille, sich zu 
sammeln oder zu erheben, einzutreten treibt. Und es scheint 
uns schliefslich zu besagen, dafs die Wissenschaft nicht nur 

— zur Hingabe bereite — Menschen ohne Ansehen der 
Person um sich sammeln soll, sondern dafs von diesem Dom 
auch alle nationalen Begrenzungen fernbleiben müssen, welche 
im Krieg selbst das Leben der Wissenschaft so verheerend 
durchwuchert haben. 

Der Herausgeber Der Verleger 
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Vorwort 



Was meine Aufgabe und ihre Begrenzung war und an was für 
Leser ich zu denken hatte, ergibt sich aus den Kundgebungen des 
Verlags. 

Diese Begrenzung ist natürlich unsachlich im Punkte des Aus- 
schlusses der nichtdeutschen Erscheinungen. Aber einerseits ist das 
ja großenteils erzwungen und andrerseits gerade auf unserem Gebiete 
ziemlich belanglos: die gesamte französisch -englisch -amerikanische 
Wissenschaft ist doch nur selten einmal über kümmerliches Ähren- 
lesen hinausgekommen, und was dort inzwischen an verächtlichem 
Mißkennen geleistet ist, setzt sie noch tiefer herab. Eine größere 
Lücke erwächst nur durch das Ausbleiben der nordischen Beiträge, 
besonders in Runenkunde und Mythologie. 

Immerhin handelt es sich ja auch nicht um eine wissenschaft- 
liche, sondern um eine praktische Arbeit, und ich betrachte sie als 
Dienst an den akademischen Soldaten aller Art, deren Not und Hoffen 
ich ja verstehe. Denn zum Vergnügen oder um Freundschaft zu werben, 
setzt man sich nicht eigens in ein Glashaus, wenn man mit Steinen 
werfen will. Dieses beides aber ist hier erforderlich, denn weder läßt 
sich, das sehe ich nun, das ganze hier umgrenzte Gebiet so be- 
herrschen, daß man ernstlich berechtigt wäre, öffentlich kritisch über 
alle Einzelheiten zu sprechen, noch lassen es Anteilnahme, Besser- 
wissen und Gestaltungstrieb zu, daß man die Kritik immer am kurzen 
Bändchen führte. Wenn hier ausdrücklich keine Bibliographie ge- 
wünscht wird, so muß sich eben in Auswahl, Anschauung und Dar- 
stellung Persönliches einfinden, und ich denke, je rascher und mehr 
das geschieht, desto weniger wird man meiner Arbeit Objektivitäts- 
ansprüche unterschieben. Daß sie außerdem genug Einzelfehler, 
besonders der Eile, besitzt, glaube ich; sie ist auch ungleichmäßig 
— ich wünschte z. B. jetzt, wo ich den Druck vor mir sehe, der 
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mittelhochdeutschen Massen besser Herr geworden zu sein — : vielleicht 
entschuldigt mich da etwas das Drängen der Zeit, die einen Bericht 
über die Jahre 1914—17 nicht länger hinauszuschieben gestattete, 
wenn auch erst im Sommer 1918 mit den Vorarbeiten begonnen war. 

Die Verleger haben mich zwar großenteils mit Büchern wohl 
versorgt, mehr blieb unserer Universitätsbibliothek zu tun: ihre Be- 
amten haben mit unermüdlicher Bereitwilligkeit ganze Paketchen 
von Bestellzetteln samt zugehörigen Fragen erledigt und müssen jetzt 
meinen ganz besonderen Dank nehmen. Meine Frau und meine 
Schülerin Gertrud Fuchs haben mir mit Eifer bei den Korrekturen 
geholfen: auch ihnen meinen Dank. 

Nun also hinaus, kleines unhöfliches Büchlein I Trag mir nicht 
nur Zorn ein ! Erinnere nicht nur an den Trauertag deiner Widmung, 
sondern auch an den glücklichen Abschluß draußen in den sonnigen 
Wäldern am Meer! 

Georgenswalde im Samlande, August 1919. 

Georg Baesecke 



Digitized by 



Google 



Inhaltsübersicht 

Seite 

§ 1. Einleitung , , . t 1 

§ 2. Enzyklopädisches - 7 

§ 3. Vom Indogermanischen zom Germanischen 9 

§ 4. Deutsch (einschl. Gotisch) 16 

§ 5. Gotisch 24 

§ 6. Althochdeutsch 25 

§ 7. Mittelhochdeutsch und Mittelniederdeutsch 28 

§ 8. Neuhochdeutsch 31 

§ 9. Mundarten 45 

§ 10. Phonetik 53 

§ 11. Allgemeine Literaturgeschichte 55 

§ 12. Gotische Literatur 59 

§ 13. Althoch- und -niederdeutsche Literatur 60 

§ 14. Mittelhoch- und -niederdeutsche Literatur 64 

§ 15. Mythologie (und Volksglaube) 77 

§ 16. Heldensage 84 

§ 17. Volkssage 90 

§ 18. Volksmärchen 93 

§ 19. VolksHed 97 

§ 20. Andere Volksdichtung 102 

§ 21. Altertiimer 105 

§ 22. Schrift 109 

§ 23. Stilistik 110 

§ 24. Verskunst 116 

§ 25. Poetik 123 

Verfassernamen 128 

Sachen 131 

Abkürzungen 132 



XI 

Digitized by^ 



^Google 



Digitized by 



Google 



§ 1. Binleittuig. 

Es ist nicht leicht, das Gebiet, das hier überblickt werden soll, 
gedanklich befriedigend zu umgrenzen. Denn aus der Wissenschaft vom 
germanischen Altertum ist eine Deutsche Philologie geworden, und daraus 
möchte sich nun eine allumfassende Deutschkunde entwickeln. Also die 
Grenzen haben sich mehrfach verschoben. Auf der ersten Stufe um- 
spannte man die geistigen wie sachlichenÜberlieferungen der gesamten alt- 
germanischen Welt, Sprache und Dichtung wie Staats- und Pr! vataltertümer, 
Mythologie wie Ethnographie usw., aber nur etwa auf deutschem Gebiete 
stieg man tiefer in die christlichen Jahrhunderte herab. Auf der zweiten 
Stufe stellt man das (in der Sprache fiberlieferte) geistige Leben des 
Deutschen in die Mitte und verfolgt es, wenigstens grundsätzlich, bis in 
die Gegenwart Die Deutschkunde schließlich mochte womöglich alles 
umfassen, was zu Deutsch und Deutschland Beziehung hat, insbesondere 
alles Kulturgeschichtliche, aber sie schreckt auch vor deutscher Philosophie 
und Botanik nicht zurück. 

Auf der ersten Stufe ist die Wissenschaft ihren Aufgaben noch am 
besten — nach den Mitteln ihrer Zeit — gerecht geworden: Stoff und 
Methode stimmten zu einander. Auf der zweiten locken sich die Logik 
des Aufbaues: es wird mancherlei nicht mehr Zugehöriges herkönmilich 
beibehalten, z. B. gewisse Gebiete der „Altertümer'^ (das Recht wohl mehr 
oder weniger nur in der Hoffnung) und das Gotische; anderseits wird mit 
der neueren deutschen Sprache auch die neuere deutsche Literatur be- 
ansprucht, die der alten Methode unbezwinglich ist Und die Deutsch- 
kunde schließlich ist nicht Wissenschaft, sondern Bildung, das Ergebnis 
vieler Wissenschaften, das so gerundet hoffentlich in recht vielen Köpfen 
und Herzen zu Leben und Tat wird. 

Man kann diese Verschiebungen auch aus den Titeln unsrer Zeit- 
schriften ablesen: die „Zeitschrift für deutsches Altertum^' wurde 
1876 erweitert: „und Deutsche Lite rat ur'^ (die neuere Literatur nur 
im„Anzeiger");Zachers Zeitschrift wurde 1868„fürdeutschePhilologie** 
getauft 1874 begannen die „Beiträge zur Geschichte der deutschen 
Sprache und Literatur*' zu erscheinen; „Euphorien*' deutet auf 
die Selbständigkeit der neueren Literatur; daß das Ganze erst in der 
Schule seine Einheit durchsetzt, zeigt die „Zeitschrift für den deutschen 
Unterricht". 

Meine eigene Stellung innerhalb der solchergestalt sich verschiebenden 
Grenzen habe ich in meinem Hefte Wie studiert man Deutsch? Bat- 
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schlage fü^ Aifi^fanger, München 1917, mitgeteilt, und es muß mir erlaubt 
:^ii;ilijEr*^ötte^S:.3'ä^^ annähernd zu wiederholen, die zugleich die in der 
' ' vof liegenden^Schnlft befolgte und aus dem Inhaltsverzeichnisse ersichtliche 
Einteilung des Stoffes rechtfertigen: 

Um uns ein Bild unsres Gebietes und seiner Begremning zu machen, 
können wir uns Sprache und Literatur als zwei parallele, von links nach 
rechts den Zeitverlauf darstellende Linien denken. Sie sind wie eine Wirbel- 
säule, deren Lebensmark dann die Beziehungen beider, d. h. die knnst- 
mäßige Anwendung der Sprache, Schriftsprache, Stilistik, auch , Vers- 
kunst, Poetik, dann außerhalb anschließend Ästhetik und Philosophie 
sein würden. Oben außen stände dann die unliterarische Entwicklung 
der Sprache in den Mundarten, auch die Phonetik, unten außen die 
literarhistorischen Beziehungen zum übrigen Germanischen, zur Antike, 
zum Französischen usw. Nach links fäirte die Fortsetzung über das 
von den übrigen altgermanischen Dialekten umgebene Gotische ins 
Indogermanische und aus der Literatur in Märchen, (Helden-) Sage, Mjrtho- 
logie und andre Geistesäußerungen, als Recht, Volkskunde, Altertümer, 
die dann rings im Halbkreis in allgemeinere Kulturgeschichte, Kunst- 
geschichte, die Kunstgeschichte wieder in Ästhetik und Philosophie über- 
gehn. Der gegenüberliegende Horizont wäre dann von den Wissenschaften 
begrenzt, die die Sprache physiologisch (und psychologisch) erklären. Ea 
wird viele Worte sparen und wenigstens nichts schaden, wenn man sich 
einmal ein solches Bild macht, wie es hier schematisch angedeutet ist: 



Phonetik 

.„ , Mundarten ^_, 

, ,^ AltengL t^. S 

^^^- Götiscli Sprache: Ahd., Mhd., Nhd. usw. | |= 

germ. Altnordisch Ü 

Schriftsprache, Stilistik, Verskunst, Poetik g ^ 

tr ^1. 1 . Sage Volks- Literaturgeschichte ® 

Mythologie Märchen dichtung ^^^^ Beziehungen . 

(germ., antike, französische usw.) 

"^^^mmer Zulturgescbicl^^ 
Geschichte 

Durch die hierin gegebene Stoffeinteilung, die im übrigen keine An- 
sprüche erhebt, bekenne ich zugleich meine Anschauung, daß weder das 
Physiologisch-Grammatische, noch das Historisch-Literarische die Mitte 
unsrer Wissenschaft sei, sondern ihre Umarmung über den Werken der 
Dichtung, in denen sich eben Seele und Geist des Deutschen am reinsten 
aussprechen, und daß mir die Blüte der Kunst im ausgebildeten Ein- 
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zelmenschen mehr gilt als die breite Grundlage des Volkes und des 
Volkskundlichen, d. h. ich bin Philologe, und darin liegt mir zugleich der 
Ausschluß aller nicht-geistigen Überlieferung: nur anhangsweise sollen 
einige gewohnheitsmäßig mit behandelte Fragen daraus Platz finden. 
Inzwischen hat die Entfaltung der Wissenschaften ohnehin einen solchen 
Rückzug auf die Mitte nahegelegt. Die Volkskunde z. B. hat ihre Zu- 
gehörigkeit selbst stark eingeschränkt: sie blickt, wenigstens ihre wissen- 
schaftlichen Vertreter, nicht mehr so sehr auf die deutschen Ursprünge, 
als auf die Entwicklung und auf die überwältigende Menge der Parallelen 
auch bei nichtindogermanischen, bei primitiven Völkern und rückt zur 
Ethnologie und Anthropologie hinüber« (Vgl. v. d. Leyen, Die deutsche 
Volkskunde und der deutsche UnterricM, Berlin 1916). Entsprechendes 
gilt für Mjiihologie und Märchenkunde usw., besonders aber natürlich 
für Altertümer jeder Art. 

In dem verbleibenden Mittelstücke sind fast alle Teile mannigfach 
und gut miteinander verklammert. Etwa das Heidnisch- Germanische 
wird in geschlossenem Kreise behandelt, der also auch das mehr und mehr 
abseits tretende Altenglische begreift; das Gotische, wiewohl nicht mehr 
deutsch als das Altnordische, ist seit alters mit der deutschen Gram- 
matik verknüpft; es erscheint eine Zeitschrift Warfer und Sachen (Alter- 
tümer); oder die Literatur wird zum Theater in Beziehung gesetzt; die 
Mundartenforschung zur Aufhellung der älteren Sprachstufen benutzt usw. 

Es gibt eigentlich nur einen Riß, der die Einheit bedroht: er trennt 
immer tiefer die Geschichte der neuzeitlichen Literatur mit ihren aus- 
ländischen und philosophischen Beziehungen von allem übrigen, und in 
dieser Grenze fallen zu viele Grenzen zusammen, als daß sie nicht ge- 
fährlich werden sollte. Nicht zufällig. Ist dort die Aufgabe, das wenige 
Erhaltene bis ins Letzte zu durchleuchten, mit schwer erzogener Phan- 
tasie zu ergänzen, über das historische Verständnis hinweg das künst- 
lerische zu ermöglichen, so muß vielmehr hier das masisenhafte, je mehr 
und mehr überhandnehmende Erhaltene und Entstehende gesichtet, das 
Wichtigste erkannt und die unendlich verflochtene Gedankenwelt einer 
herangewachsenen Menschheit in klare Beziehungen gesetzt werden. Ist 
dort die Kenntnis des Sprachlichen eine nie genugsam zu erfüllende Vor- 
bedingung, die zwar den Pedanten hereinläßt, aber doch auch den Laien 
fernhält, so lockt hier die Gegebenheit der Sprache und die Heutigkeit 
des Stoffes Scharen von Laien bis zum selbstschaffenden Künstler, in- 
dessen der Pedant in der überwältigenden Fülle erstickt. Andacht zum 
Kleinen und rasches Bewältigen großer Massen, sprachlicher und philo- 
sophischer Sinn, entrücktes Suchen und tätiges Mitkämpfen, womöglich 
in Fragen des Tages, historische Kritik und Kritik des Nochunhistorischen, 
überhaupt historisches und ästhetisches Interesse: das sind Gegensatz- 
paare^ von denen sich einige in demselben Menschen beisammen finden 
mögen, aber nicht viele und nicht alle. 

Daß dieser Riß, wie wir sahen, eigentlich nur hinzuerobertes Gebiet 
von Stammland trennt, was will das besagen gegenüber der Einheit im 
Deutschsprechen, -schreiben, -denken und -sein, gegenüber der gewaltigen 
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Wirklichkeit des Vorhandenseins deutscher Schulen und deutschen Nach- 
Wuchses, dem unser Stoff nicht halb und halb geboten werden kann ? Aber 
jene Grenze war ja eine organische, und es ist mir sehr zweifelhaft, ob das 
neue Gebiet sich auch wissenschaftlich mit dem alten so zusammenschließen 
läßt, wie es praktisch zusammengeschlossen bleiben muß, denn das Philo- 
logische ist bei Behandlung der neueren Literatur streckenweis kaum mehr 
als Grundlage (die nicht selten fehlt). Andrerseits hat die neuere Literatur 
keine eigne Methode, wird nach mehreren behandelt; und so ist es doppelt 
gut, daß wir immerhin auch jetzt noch Manner haben, die jenen nötigen 
Zusammenhang aufrechterhalten, indem sie auch hier philologisch arbeiten 
oder eben mehrere Methoden besitzen und so unter etwelcher anderweitiger 
Beschränkung die ganze Literaturgeschichte vertreten. Die Philologie 
ist es ja auch gewesen, die trotz des Zorns, den einst Goedeke mit seinem 
Schiller erweckte, fortgefahren hat, oft mit der Arbeitskraft vieler, die 
umfänglichen kritischen Ausgaben neuerer Dichter zu liefern, Grundlagen 
weiterer Gemeinsamkeit 

So ist nun wohl auch die Beschrankung hinreichend befindet, die 
das Inhaltsverzeichnis gegenüber dem Aufriß von S. 2 bedeutet. Für die 
Literatur der Neuzeit, d. h. seit ihrer Neugestaltung durch die Antike, 
hat der Verlag ein besonderes Heft vorgesehen. 

Andrerseits ist aber die Deutsche Philologie nicht etwa in ihrem 
Kreise isoliert Nachbaren greifen in ihn hierüber, und auch manche 
Zugehörige bebauen noch nachbarliche Felder oder kennen sich wenigstens 
aus: ein wichtiges Element der Fruchtbarkeit und des Fortschritts. 
Auf dem Gebiete des Lidogermanischen z. B. sprechen doch die nnsrigen 
wohl ein Wörtchen mit, die Mythologie wird zu einem Teile der mit 
gewaltigem neuen Material ausgerüsteten Religionswissenschaft, die Mär- 
chenforschung umspannt die Welt, und die Literaturvergleichung möchte 
ihr nicht nachstehn. Kurzum, die Zusammengehörigkeit der Wissenschaften 
wird nicht durch unser Schema zerbrochen, die sJte universitas bestimmt 
vielmehr auch jetzt noch die innere Organisation, großenteils auch die 
Richtung unsrer Wissenschaft 

Freilich, ihre Wurzeln ruhen in der romantischen Begeisterung edler 
Laien, und diese romantische Begeisterung ist es, die auch heute noch, 
wie man etwa an den Schriften von Ben0 empfindet (Die deutschen 
Volksbücher, Jena 1913), ihren Jüngern Kraft spendet, daß sie mehr 
sehen und fühlen, als eben nur das Richtige: dieses wundervolle, wie 
Kinderzeit wehmütig-heiter verklärte, still und rein gewordene Altertum, 
als das eigentlich Zugeh^ge und Verständliche tief empfunden, genossen, 
eingeeignet, es gleicht doch der Zenonischen Schildkröte, der sich Achill 
immer nähert, ohne sie je zu ergreifen: jener romantische Schimmer lockt 
uns, wir streifen ihn ab im Erkennen, und er ist doch noch da, uns neu 
zu spornen. Und wer diese Romantik als krankhaft abtut, oder auch 
nur, me Müller-Freienfels in seiner Poetik, in einen zu tiefen Rang 
setzt, der zerstört nicht nur die Möglichkeit historischen Erkennens, so- 
weit es nicht nur vom Wissen leben mag, sondern überhaupt den inneren 
Wert historischen Besitzes : Hamlet ist uns Bücherern eben doch mehr 
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als Fortinbras, und wir erkennen darin noch einen Gegensatz mehr zur 
modernen Literaturwelt. 

Wie rasch und gründlich aber sich die junge Wissenschaft von un- 
kritischem Schwärmen und Sammeln losgerissen habe, zeigen etwa die 
Briefe Lachmanns an Hoffinann y. Fallersieben. Die Grimm^ Lachmann, 
Haupt haben ihr, jener ein streng wissenschaftliches, diese ein geradezu 
hochmütig-exklusives Gepräge gegeben. Ich denke nicht daran^ denen 
zuzustimmen, die in der damals gewonnenen klassisch-philologisch-text- 
kritischen Grundlegung unsrer Wissenschaft ein Erbübel sehen, vielmehr 
sitzt in diesem Punkte unser Gewissen sowohl wie das Zentrum unsrer 
Stärke. Die aus der gewonnenen engen Tiefe um so stärkere Wirkung 
wissen wir in der Erziehungskraft der so Erzogenen. Damals aber tauschte 
die Deutsche Philologie das gebildete Publikum, von dem in alten Vor- 
reden noch oft gesprochen wird, gegen eine beschränkte Jüngerschar ein. 
Sie trat in den Kreis der historischen Universitäts Wissenschaften, und 
die Begrenzung, die sie dort erhielt, ist, wie gesagt, für ihre Entwicklung 
maßgeblich geworden. Was die Universität betrieb und betreibt, stand 
und steht im Mittelpunkt. Nur langsam verschiebt sich da das Interesse: 
es bleibt noch, wie vor Jahrzehnten, der ferneren Vergangenheit haupt- 
sächlich zugewandt Schwer ringen sich neue Zweige und selbständige 
Ableger zum Lichte empor: Mundartenforschung, Vorgeschichte, Märchen- 
kunde z. B. hätten davon zu sagen, wie schmerzvoll lange sich alte 
(und neue) Dilettanterei vor die Anerkennung legt Große neue Gebiete 
haben erst in selbständigen Organisationen und Zeitschriften den Beweis 
des Geistes und der Kraft antreten müssen und leben auch jetzt noch 
mehr oder weniger ohne die Universität und Akademie. Aber zur Be- 
schränkung auf ein Fachpublikum drängt auch hier die Entwicklung, und 
so tat der „Deutsche Germanistenverband '^ recht, indem er die Auf- 
nahme an fachliche Ausbildung knüpfte. Denn das allgemeinere Publi- 
kum bleibt uns ja doch, nämlich das gesamte Deutschtum, das auf der 
Schulbank der Deutsch als erstes lehrenden Schule saß und sitzt, und 
es geht für den nationalen Haushalt nichts verloren : Quellen und Stoff 
unsrer Arbeit liegen ebenso in unserm Bereiche wie ihre geistigen und 
ethischen Ergebnisse; die Wissenschaft werde durch Zwecke nicht ge- 
stört, der Lehrer aber setze sie in die edelsten Energien der Mit- und 
Nachwelt um. 

In dieser schönen germanistischen Bepublik — in der ja nur bessere 
Ichs Einwohner sein können — findet der aus dem Kriege Heimkehrende 
den Frieden ungestört, den er verließ. Der rauhe, wo nicht ehr-, so 
doch sinnabschneiderische Ton, mit dem bis vor vierzig Jahren um die 
]!^ibelungen gekämpft wurde, ist selbst jetzt nicht wieder erwacht So 
wenig bedeuten die Fremden auf unserm Gebiet. Auch die alte Eigen- 
sprache, die sich von der Neigung Jakob Grimms herschrieb, alle äußersten 
Möglichkeiten der Sprache auszukosten und zu Ehren zu bringen, und 
die dann in die gezierte Anmaßlichkeit Lachmanns nnd Haupts fiberging, 
ist bis auf einige lautliche und orthographische Schnörkelchen abgestorben, 
je mehr sich herausstellte, daß die sprachliche Laienwelt übermächtig war 
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und je mehr das frische Blut der kolonisierten Außenbezirke in die Adern 
« der patrizisch-akademischen Wissenschaft drang. Man schreibt jetzt wie. 
andere gebildete Menschen^ was von Schulen oder Gruppen vorhanden ist, 
verträgt sich in glücklicher Arbeitsteilung gut, und nur zuweilen gibt es 
Poltern zorniger Querköpf e und Schneidigkeiten von Rezensenten, dann aber 
auch Heiterkeit über das Menschliche in Erwiderungen und Erklärungen. 
Freilich fehlt es auch nicht an Zeichen, daß der gute Friede schon 
recht lange dauerte. Große Werke gediehen in selbstzerstörerische Breite, 
Gesellschaftsarbeit nahm überhand, nicht nur weil das Einzel wissen 
mörderisch überhand nahm, sondern auch in Folge einer sybaritischen 
Gemächlichkeit und aus Mangel an philosophischem Höhendrang. Be- 
ängstigend wurde auf dem alten Gebiete die Überfülle von Disser- 
tationen mit schlecht gewählten oder schlecht verstandenen Themen, 
die (wie einst hundert und aberhundert Schulprogramme) versinken dürfen, 
nachdem sie warnend gezeigt, daß der Dr. eine gesuchte gesellige Eigen- 
schaft ist und daß größere Strenge walten muß. Und daneben daiy^ 
der Mängel an Kräften für mittlere, besonders für entsagungsvolle Arbeiten, 
der Mangel an exakten Untersuchungen — da fehlt es nicht an Kräften, 
sondern an Schulung — auf den Randgebieten, wo noch immer der 
Dilettantismus mächtig ist und die Verbindung zu wünschen läßt Ich 
könnte auch eine Reihe von älteren Meistern nennen, die weder das 
mittlere noch das jüngere Geschlecht erreicht, geschweige überholt hat. 
Kurz, es gibt im ganzen viel Epigonenhaftes bei uns. 

Aber es haben sich doch immer noch Jünger gefunden, denen das 
letzte erreichte Ziel des Lehrers Grundlage zu neuer Verfeinerung und 
tTberbietung, denen der Panzer des zu tragenden Wissens leicht wurde, 
indem sie sich antäisch durch neue Beobachtungen und Kombinationen 
stärkten, und — 'das ist das Geheimnis des Genius — richtig zu fragen 
wußten. Es liegt aber auch neben den mikroskopischen Spezialisten- 
fragen selbst in dem altererbten Boden noch eine Fülle von einfach- 
großen — z. B. die künstlerische Beurteilung der mittelalterlichen Litera- 
tur — , daß es des Neulandes gar nicht bedürfte, um zu erweisen, daß 
auch diese Wissenschaft unendlich sei wie der menschliche Geist und daß 
sie auch in Zukunft ihre Jünger und durch ihre Jünger entzücken und 
erziehen, lehren und bilden könne. 

Die Frage aber ist, wie sich die Schar derer, die uns geblieben 
sind, zu ihren Forderungen und Verheißungen stellt. An sie geht das 
Werben, das in den folgenden Blättern beschlossen ist 

F. Michels, Über Begriff und Aufgabe der deutschen Philologie, 
Rede, Jena 1917, kommt in Abgrenzung des Faches gegen Volks- 
kunde, Kulturgeschichte, Altertümer, soweit sie sich mit den Materiellen 
befassen, auf das oben Vorgetragene hinaus ; auch hier werden Sprache 
und Literatur als die eigenüichsten Zeugnisse des Geistes in die Mitte 
gestellt; Betonung des nationalen Zusammenhangs im Zeitverlauf gegen- 
über den Forderungen nach Querschnitten wie „Mittelalterliche Philo- 
logie". Die Forderungen der „Beutschkunde" am weitesten gehend bei 
P. Becker, Deutschkunde oder Germanistik?, Grenzboten 76, 2, 137 — 46. 
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§ 2. Enzyklopädisches. 

Eine Enzyklopädie^ die den Stand unserer Kenntnisse bei Ausbrach 
der Krieges kennzeichnete^ besitzen wir nicht Pauls Grundriß, der 
mit der Bezeichnung der germanischen Philologie seinen Kreis weiter zog 
als wir^ hier tun und doch gleich in seiner ersten Auflage Zugehöriges 
ausschloß, war in der dritten in seine Bestandteile aufgelöst, deren Kraft 
zu selbständigem Dasein sich nach Bedeutung und Brauchbarkeit in 
unserem Haushalt als sehr verschieden erwiesen hat, die aber jetzt 
kaum noch enger zusammengehören als etwa die Bändchen der Sammlung 
Göschen und also auch hier gegebenenfalls einzeln zu betrachten sind 
Jedenfalls ist diese Entwicklung kein Beweis gegen die Richtigkeit des 
zugrundeliegenden Gedankens: bei einer dem praktischeren Bedürf- 
nisse entsprechenden Begrenzung auf die „Deutsche Philologie '' könnte 
ein neuer Grundriß mit frischer Kraft abermaliger Zusammendrängung 
wiederum förderlich sein. 

Ein Teil unseres Gebietes erfährt jetzt mit manchen benachbarten 
eine solche Zusammendrängung in J. Hoops^ BeaUexiJcon der germanischen 
AUeriumshunde, Straßburg 1911 ff. (auf vier Bände berechnet, davon 
bis Ende 1917 drei erschienen). Das will eine „Gesamtdarstellung der 
Kultur der germanischen Völker von den ältesten Zeiten bis zum Ende der 
althochdeutschen, altniederdeutschen und altenglischen Periode, also bis ins 
11. Jahrhundert geben; im Norden wurde die Darstellung bis ins 12. 
Jahrhundert ausgedehnte^. Es wird also mancherlei mit behandelt, was 
zur Philologie nur nachbarliche Beziehungen hat, is. B. Ackerbau und 
Baukunst, Bergbau und Bergrecht, Finanzwesen, Kirchen Verfassung, 
Musik usw. Andrerseits aber sind Sprache und Literatur äußerst 
knapp bedacht (Stichwörter: „Indogermanische ^S und „Germanische 
Sprachen" „Dichtung" und etwa „Heldensage"). Die Begründung, daß 
für Literatui^schichte zuverlässige Lehrbücher (oder eins?) zur Ver- 
fügung ständen, trifft wenigstens für das Deutsche nicht zu. Seit Kögel- 
Brückners Darstellung in Pauls „Grundriß" ist der Stoff nicht in zu- 
sammenfassender Durcharbeitung vorgelegt, und wieviel war davon, trotz 
aller Anerkennung, verbesserungsbedürftig oder ist es in fast zwanzig 
Jahren geworden ! Wir finden also durch Hoops und die Seinen weniger 
unsre rein philologische Spitze vorgetrieben als unsre Grundlagen erneuert, 
verbessert, verbreitert Verbreitert insbesondere, denn ein Hauptziel des 
Beallexikons ist neben dem Ausgleich spezialistischer Ausschweif ungen, 
die ersehnte Verbindung von Vorgeschichte und Geschichte, von Archäo- 
logie und Sprachwissenschaft, und der Philologe erhält nun hier das archäo- 
logische Material in einer so zusammengefaßten Fülle (auch von Bildern), 
daß er sich wenigstens nicht mehr auf die Zerstreutheit und Mangelhaftig- 
keit des Materials berufen kann, wenn er nun nicht die ür- Worte durch 
die Ur-Sachen beleuchten lassen will Besonders mrd, glaube ich, die 
Mythologie vermitteln können: ich halte es für schwach-, nicht für 
starkgeistig auf das indogermanistische Beligionsvergleichen und seine 
Erläuterung aus den Funden zu verzichten. 
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Was wir sonst von Enzyklopädischem haben, beschränkt sich — ein 
Buch wie R. F. Arnolds ^^ Allgemeine Bacherkunde zur neueren deutschen 
Literaturgeschichte^' fehlt uns leider — auf Berichterstattung. 

Die Anzeigen sowohl der Zeitschrift für deutsches Altertum wie 
der Zeitschrift für deutsche Philologie konnten während der Kriegszeit 
noch weniger als zuvor ihre Aufgabe erfüllen: es kann nach zwei^ drei 
und mehr Jahren nicht mitgeteilt werden, daft etwas neu erschienen i8t> 
vielmehr tritt da, sofern es sich um Arbeiten von Belang handelt^ 
dem ,y besten Kenner '^ ein andrer oder der andre ^^ beste Kenner '^ ent- 
gegen, falls die Schriftleitung seiner habhaft werden kann, und aus der 
Kritik ergibt sich oder soll sich doch gleich der nächste Schritt nach 
vorwärts ergeben. Die ,, Jahresberichte '^ sind also nur noch unumgäng- 
licher geworden* Der Heimkehrende findet noch die alten vor, nicht 
gereinigt von ihren alten Unzulänglichkeiten, und findet die alte unrühm- 
liche Abhängigkeit der Wissenschaft vom Verlag. Denn wer die ge- 
samte Jahresemte der Deutschen Philologie überblicken will oder muß, dem 
bietet jedes der gängigen Werke zu wenig und zu viel, er braucht mehrere, 
braucht nicht nur die Jahresberichte über die Erscheinungen auf dem 
Gebiete der germanischen Philologie (herausgegeben von der Gesellschaft 
für deutsche Philologie in Berlin), sondern auch die Jahresberichte für 
neuere deutsche Literaturgeschichte, die auch neuhochdeutsche Sprache, 
Metrik u. a einbeziehen (herausgegeben von Elias y Herrmann u. a.) 
oder die trefflichen Bibliographien in den Ergänzungsheften des Euphorion 
und .anderseits muß er in jenen eine gute Hälfte mit in Kauf nehmen, 
die er nicht brauchen kann — Englisches, Niederländisches usw. — 
und der einzige Trost ist, daß auch der Anglist aufhäufen muß, was- 
er nicht haben will. Das Neuigkeitsbedürfnis aber mrd doch erst nach 
zwei Jahren, frühestens, befriedigt, und gar die „Jahresberichte für neuere 
deutsche Literatiu^eschichte'^ bei denen die Beschränkung auf das halbe 
Fach durch ungeheuren Preis wettgemacht wird, schalten sich selbst 
(außer durch ihren Preis) dadurch aus, daß sie veraltet sind, ehe sie 
erscheinen. Als guter Ersatz bewährt sich da je mehr und mehr das 
Literaturblatt für germanische und romanische Philologie (herausgegeben 
von 0. Behaghel und Fr. Neumann) y das früher monatlich, jetzt doch 
zweimonatlich die Neuerscheinungen verzeichnet und nur noch durch 
des JSBwncÄÄSchen Verlags Wöchentliche Vergeiehnisse der erschienenen 
und vorbereiteten Neuigkeiten des deutschen Buchhandels ergänzt zu 
werden braucht Freilich erhält man auch da wieder das Englische 
und Romanische mit in ^en Kauf ^). 



^) Ist es denn nicht möglich, daß die Gesellschaft für deutsche Philologie in 
Berlin ihre Verdienste um die Berichterstattung dadurch verroilständigt, daß sie ^,Eng- 
lisch", „Niederländisch^^, „Nordisch" gesondert erscheinen läßt, eyent. das Ganze in 
Hefte zerlegt (die dann nicht gegenseitig ihr Erscheinen verzögern können) und die 
neuere deutsche (englische, niederländiscne usw.) Literatur angliedert, dabei aber zu- 
gleich der Redaktion und Korrektur die Beaufsichtigung zuteil werden läßt, die ihr 
die Fachpresse schlildig geblieben ist und die gerade die besten Beiträge (z. B. die 
von Tßuehert, Seelmann und Helm) am ehesten verdienen? Lassen sich die Berichte 
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In diesem Zusammenhange könnte man auch die jährlichen Berichte 
der DetUschen Kommission der Berliner Akademie über ihre Arbeiten 
aufzählen: über die Inventarisation der deutschen Handschriften des. 
Mittelalters, über die „Deutschen Texte des Mittelalters*^, über die Wie- 
landausgabe, über die Burdachschen „Forschungen zur neuhochdeutschen 
Sprach- und Bildungsgeschichte", über das Grimmsche Wörterbuch und 
die neuen großen Idiotika. Auch andre Kommissionen, auch andre Aka- 
demien berichten so; über ihre Gegenstände sage ich das Erforderliche 
an seiner Stelle. 

Etwas von enzyklopädischem Anstrich hatte auch die Germanisch-- 
Bomanische Monatsschrift (herausgegeben von H. Schröder), indem sie 
Überblicke über den Stand gewisser Fragen gab (z. B. Das Phonogramm^ 
Archiv äer Kaiserlichen Akademie der Wissenschaften in Wien: 6^ 
257 — 69, von H: PoUaJc, Die germanischen Lehnwörter im Finnischen 
und ihre Erforschung: 6, 65 — 87 von T. E.Karsten usw.). Da wird 
man vielfach die beste und rascheste Orientierung finden. 

Was die Zeitschriften sonst betrifft, so haben sich, der übrigen 
hier zu schweigen, die zentralen — Zeitschrift für deutsches Altertum, 
Pauls und Braunes Beiträge zur Geschichte der deutschen Sprache und 
Literatur, Zeitschrift für deutsche Philologie — in ihrer alten Art ge- 
halten, wenn sie auch (die Beiträge nicht!) lange gestockt haben und 
mager geworden sind. Es hat auch wohl eine Abwanderung von Auf- 
sätzen nach peripheren Zeitschriften stattgefunden: der Zeitschrift für 
den deutschen Unterricht besonders, aber auch der Zeitschrift für Bücher^ 
freunde, den Neuen Jahrbüchern für das Klassische Altertum u. a. Auf- 
gehört hat, aber nicht wegen des Krieges, Kluges Zeitschrift für deutsche 
Wortforschung (1914). 



§ 3. Vom Indogermanischen zum Germanischen. 

Die philosophische und völkerpsychologische Begrün- 
dung der Sprache und ihrer Entstehung lassen wir hier außer 
Betracht, wiewohl das jahrzehntelang herrschende Buch, Pauls „Prin- 
zipien der Sprachwissenschaft'^ von einem der ünsem herrührt und die 
Erörterung sich bei uns lebendig erhalten hat. (Vgl. L. Sütterlin, 
Werden und Wesen der ^ache, Leipzig 191.3, H. Sperber, Über den 
Affekt als Ursache der Sprachverä/nderung. Versuch einer dynamoh- 
gischen Betrachtung des Sprachlebens, Halle 1914, Studien zur Bedeu- 
tungsentwickkmg der Präposition über, üppsala 1915, iJ. Blümel, Ein- 
fOhrung in die Syntax, Heidelberg 1914, W. Flemming, Epos und 
Drama, Zschr. f. Ästhetik 11, 132 ff., besonders 138 ff.) Es genüge, auf 
Wundis Völkerpsychologie zu verweisen, die ja auch auf andern 6e- 



nicht mit denen des Euphorion vereinen? Es wird ja gern jeder ebensoviel bezahlen^ 
wenn er nur weniger erhält; die Verbreitung würde doch größer und wir hätten ein 
neues Mittel des Zusammenhalts der anseinanderstrebenden Teile. 
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bieten für uns in Betracht kommt und die noch immer im Mittelpunkt 
des Für und Wider steht 

Natürlich bleiben auch außerhalb dieBemühungen, daslndo- 
germanisch^ mit dem Semitischen zu verknüpfen, trotzdem 
es wiederum ein Germanist ist, dem wir das Hauptwerk verdanken: 
H, MöUer, Vergleichendes indogermanisch-semüisches Wörterbuch, Göt- 
tingen 1911. 

Um so mehr haben wir die indogermanische Grundlage unsrer 
Sprache in eigner Bearbeitung behalten, und es ist wohl kein Zweifel^ 
daß der beständige Blutkreislauf zwischen den ältesten und allerjüngsten 
Spracherscheinungen, der seit J. Grimm, Scherer, den Junggramma- 
tikern, den Dialektforschem immer neuen Antrieb erfuhr, besonders 
fruchtbar gemacht hat: er hat der Indogermanistik philologisch-lite- 
rarische Schulung zugetragen, Blick für das Mögliche, Natürliche, 
Lebendige, uns aber vor Auflösung der philologischen Kritik ins 
Stilistische bewahrt, wie sie etwa die Abschnürung der Grammatik in 
der klassischen Philologie bereits herbeiführte: die Sicherheit in der 
historischen Grammatik ist je mehr und mehr eine unsrer stärksten 
WaflFen geworden. 

Zu Beginn unserer Periode lagen noch frisch zwei zusammen- 
fassende Bearbeitungen des ürgermanischen vor, von 
B. Loewe (Germanische Sprachwissenschaß, ^ Leipzig 1911) und F. Kluge 
(Urgermanisch, ^Straßburg 1913), und im Vergleich mit früheren Auf- 
lagen oder der weiter zurückliegenden, vergriffenen und leider noch 
nicht wieder erschienenen Urgermanischen Grammatik von W. Streifberg 
(Heidelberg 1896) konnte auch ein Fernerstehender das Feste und den 
Fortschritt, das Wesen dieser Konstruktionen und den Grad ihrer 
Sicherheit ermessen. 

Unter den Arbeiten über Lautliches ist am weitgreif endsten die 
von F. Kauffmann, Das Problem der hochdeutschen Lautverschiebung, 
ZfdPh. 46, 333 — 93. Sein Grundgedanke, der sich, eingehüllt in viel 
neue Terminologie, durch und über die Fülle anders orientierter Tat- 
sachen und Meinungen Bahn bricht: daß die verschiedenartigen Laut- 
änderungen des Germanischen der Völkerwanderungszeit aus der Ver- 
mischung mit Fremdstämmen, Kelten, Rätoromanen usw. zurückzuführen 
seien, was dazu stimmt, daß koloniale Entwicklungen besondere Bedeu- 
tung zu haben pflegen: es entsteht ein neuer Sprachstil „aus einer ver- 
änderten völkischen Zusammensetzung der neuen Verkehrsgesellschaft 
als einer werdenden Sprachgenossenschaft", und die neue Aufgabe ist, 
die Grammatik zur Stilgeschichte auszugestalten. Was aus dem Deutschen 
hierfür angeführt wird, ist meines Wissens unrichtig (§ 6), und ein 
Grundgegensatz wird ganz beiseite gelassen: das Deutsche hat das Ro- 
manische seines Gebietes überwunden, assimiliert — umgekehrt beim 
Gotischen, Langobardischen oder französisch Fränkischen. Im ganzen 
glaube ich nicht, daß viel Greifbares dabei herauskommt, wenn wir 
„die aus der allgemeinen Zeitlage, aus der Volksgeschichte entspringenden 
Stiltendenzen der Volkssprache" (die wir ja erst aus der Sprache er- 

10 

Digitized by VjOOQLC 



schließen) den Lautgesetzen überordnen und so die Lautverschiebung 
als stilgeschichtliches Problem zu erklären suchen. Bichtig allerdings 
bleibt es, daß die Sprache sich nicht nur durch eigne Lautgesetze 
bildet, sondern auch unter den Einflüssen des ^ Außen Verkehrs: „Die 
Laulgesetze wirkten isolierend. Verbindende übeigangsformen schuf 
in benachbarten Landessprachen die sprachliche Zufuhr, die für die 
Gesellschaft ebenso unentbehrlich war wie für das Schrifttum. Ein 
Dialekt besitzt daher nach unserer Erfahrung stets auch die Merkmale 
der Sprachmischung^' (S. 390). Bichtig auch die angeschlossenen Be- 
merkungen über die Kreuzung von Fränkischem und Oberdeutschem. 
Die Ansicht, daß auch idg. sp, st, sk, ft, ^t im Germanischen eine 
Verschiebung durchzumachen gehabt und wieder aiifgegeben hätten, 
widerlegt Streitberg (Zur Laidverschiehung , Aufsätze zur Kultur- und 
Sprachgeschichte — Ernst Kuhn gewidmet, Breslau 1916, 265 — 72^, 
nachdem er ihr die durchweg schwachen Stützen geraubt, vor allem 
durch den Hinweis, daß die Aspiration, die die germanische wie die 
hochdeutsche Lautverschiebung hervorbringt, nach Ausweis der lebenden 
Sprache fehlt, wenn Spirans vorangeht. 

Ich nenne noch einige Spezialarbeiten über Lautliches. Lindqvist, 
Vom Äuslatäswechsel str-r im Germanischen, Beitr. 43, 100 — 113, 
^tellt m den schon angenommenen Wortpaaren mit anlautendem r 
und str^sr noch neue zusammen : mhd. stroum, roum und ram, strüch 
und ruch. Schwentner gibt eine reiche Sammlung der germanischen 
Metathesen (Beitr. 43, 11 3 ff.), unter denen die des r besonders häufig 
sind, ohne in eine Untersuchung einzugehn. 

Die Wortforschung hat unbestritten ihr Haupt an F. Kitige. 
Nach dem Eingehen der Zeitschrift für deutsche Wortforschung bleibt 
doch sein Etymologisches Wörterbuch ein Mittelpunkt, und nicht wenige 
Schüler wirken von der Wortkunde aus für die Sicherung auch der 
Grammatik. Kluge selbst lieferte eine Znsammenstellung Altdeutsches 
Sprachgut im Mittellatein. (Proben eines Ducangius theodiscus) als 
12. Abhandlung der Heidelberger Sitzungsberichte, Jahrgang 1915, wo 
17 lateinisch-deutsche Worte (wie bargum, chrotta, danea) besprochen 
sind. Ich nehme das als ^Fortführung der in den früheren Auflagen 
von Pauls Grundriß an eine Liste der lateinischen Lehnworte im Ger- 
manischen geknüpften Fragestellungen. An der Deutung dieser Lehn- 
worte hängt, ja ein großer Teil unsrer urgermanischen Grammatik. 
Namentlich wenn man die germanischen Lehnworte im Finnischen hinzu- 
nimmt. Geschichte und jetzigen Stand der Erforschung dieser unsrer 
ältesten Zeugnisse überblickt man jetzt in dem S. 9 genannten zu- 
sammenfassenden Aufsatze der GBM., der streckenweise hinausläuft auf 
eine Kritik und Vervollständigung des Bibliographischen Verzeichnisses 
der in der Literatur behandelten alteren germanischen Bestandteile in 
den Ostsee 'finnischen Sprachen (Finnisch-ugrische Forschungen 13, 
345 — 475). Hervorzuheben wäre daraus : die ältesten germanischen 
Lehn Worte .sind für nordgermanisch (schwedisch) zu halten, sprachlich 
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tragen sie wesentlich urgermanisches Gepräge und sind jedenfalls älter 
als die ältesten nordischen Runendenkmäler. 

T. E. Karsten, Germanisch- Finnische Lehnuxyrtstudien. Ein- 
Beitrag eu der ältesten Sprach- und Ktüturgeschichte der Germanen^ 
Helsingfors 1915, IV und 282 S. 4^ kenne ich nur dem Titel nach. 
Ich knüpfe daran den Wunsch, die Runeninschriften mit den Lehn- 
wörtern und den notigen erklärenden Beigaben in einem Hefte wie die 
Lietzmannschen zu einer Art von ,, Urgermanischem Lesebuch fqr akade- 
mische tTbungen^^ vereint zu sehen. Den nordischen Fachgenosfiien zu- 
mal müßte das doch eine erfreuliche Aufgabe sein. 

Kluge läßt auch in den von ihm angeraten Dissertationen die Unter- 
suchungen der westgermanischen Wortbildung fortsetzen: F. H. Bati- 
mann, Die AdjeMivabstrdkta im alteren Westgermanischen, Freibnrg 
1914. Da werden die Bildungen auf -i, -ida, -nis, -injö, -ödi, die 
Kompositionen mit -heit, -tuom, -scaf und die suffixlosen Substanti- 
vierungen aus dem Althochdeutschen, Altsächsischen, Angelsächsischen 
aufgezählt und verglichen. Es ergibt sich dann einiges über Leben, 
Kraft und Blüte der Suffixe, z. B. das Überhandnehmen von -i neben 
-ida oder von ags. -nis, das langsame Aufkommen von Kompositionen^ 
über den Wechsel der Formen etwa bei -nis, ümlautwirkung usw. Im 
allgemeinen sind die Ergebnisse doch nicht recht scharf, da die Quellen 
nur bis 850 und nicht vollständig benutzt sind (mit den Glossen JbRd 
entgeht z. B. eine Merkwürdigkeit wie festini praesidium) und manche 
Unsicherheiten des Genus und der Flexionen in Kauf genommen werden 
müssen. (Ich glaube z. B., daß sich unter den -t manches i<-]a ver- 
birgt.) Die Übersichten würden recht brauchbar erst durch Tabellenform. 
Die Entwicklung eines einzelnen Wortes nimmt Sehrt vor: Zur 
Geschichte der westgermanischen Konjunktion Und, Göttingen 1916. 
„Bei der Untersuchung der Entwicklung und Verbreitung der mannig- 
fachen Formen dieser Konjunktion im Althochdeu^chen und Altnieder- 
deutschen beabsichtigt der Verfasser vorzugsweise ein Kriterium zur 
Unterscheidung der verschiedenen Dialekte zu gewinnen." Das west- 
germanische andi wird an griechisch dwi, altindisch änti geknüpft 
Seine Formen (inti, enti, unti usw.) stehen, schon weil sie zum Teil 
einander zeitlich folgen, nicht im Ablautverhältnis. In der Reihe anti, 
enti, inti ist die Wirkung des i deutlich, zu unti gelangt Sehrt mit 
Hilfe der Tonlosigkeit (untf ahan Leid. Will.). Wir erhalten dann dankens- 
werterweise eine Gruppierung der Belege nach Form, Ort und Zeit, 
die bis ins 13. Jahrhundert und weiter reicht und in einer Karten- 
skizze zusammengefaßt ist. Natürlich müssen die örtlichen und zeit- 
lichen Begrenzungen bei der Art unserer Überlieferung cum grano salis 
genommen werden. Eine Art Exkurs bildet die Untersuchung von 
joh, das aus jouh (jB, ouh hergeleitet wird. 

Eine dritte Art der Stoffbegrenzung und Fragestellung vertrete 
schließlich ein großer Aufsatz von B. Loewe über Die germanischen 
Berativeahlen (ZfvglSprf. 47, 95 — 140). Es werden da nach Bildung 
und Gebrauch untersucht zuerst die ererbten Bildungen (got simle, 
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ahd. simbles usw. = lat. semel), danii die Umschreibungen (schon ur- 
germanisch mit dem Dat. Plur. von sinps, deutsch mit hwarba) werbe 
usw.^ spurt^ stunt, weide, fart^ mal) und drittens die Neubildungen durch 
Kasusformen andrer Zahlen (im Westgermanischen durch Genetive wie 
ähd. eines[t] und durch Instrumentale) ^ so daß sich eine Überschau 
über das gesamte Material ergibt. 

Beiträge zur Etymologie einzelner Worte lassen sich, bei ihrer na- 
türlichen Vereinzelung, hier nicht aufzählen, es ist vielmehr auf die 
Jahresberichte und Fachzeitschriften zu verweisen. Die Konstruktionen 
zum Verständnis des zusammenschrumpfenden Bestes unerklärter Worte 
«ind womöglich noch knifflicher geworden und es fehlt nicht an will- 
kürlichen Gewaltsamkeiten. Fraglich erscheint, ob das Heranziehen 
der Realien, wie es die Zeitschrift Wörter und Sachen vertritt, 
wirklich eine Besserung und Reinigung herbeiführt. (Vgl. auch die 
Bemerkungen zur etymologischen Methode von H. Sperber, WS. 6, 
14 ff.) Denn unumgänglich war ja dies Heranziehen eigentlich immer 
schon (und die Arbeiten von M. Heyne konnten längst Vorbild sein). 
Ein Thema z. B. wie das von E, Schwentner, Eine sprachgeschichtliche 
Untersuchung über den Gebrauch und die BedetUung der altgermanischen 
Farbenbezeichnungen (Dissertation, Münster 1914), ist überhaupt nicht 
anders anzugehen, geschweige zu erledigen. Der Verfasser gibt da eine 
Bedeutungsentwicklung der erhaltenen Worte nach Gruppen (Bezeich- 
nungen für weiß, schwarz, rot, braun usw.) mit dem Ergebnis, daß auch 
die sogenannten primären oder abstrakten Farbenbezeichnungen (wie 
rot, grün, blau) erst von bestimmten sinnlichen Gegenständen entnommen 
«ind. Ich glaube, daß das richtig ist, daß jedoch das Subjektive, beson- 
ders das Empfinden von großer oder mangelnder Lichtintensität stark 
«inspielt. Nicht berücksichtigt aber ist — und auch - das wäre unter 
die Sachbeziehungen zu rechnen — die große Bedeutung poetisch-sti- 
listischer Übertragung bei noch mangelhaftem Farbenunterscheidungs- 
vermogen: bei dem Bedürfnis der Poesie, über das Natürliche hinaus- 
zusteigern, müssen diese Übertragungen oft gewaltsam sein. 

Auf dem Gebiete der Flexionslehre liefert eine Zusammen- 
:fci8sung E. A. Koch in der (seit Schade, Sievers, Heyne, MüUenhoff, 
Rödiger) unmodern gewordenen, doch praktischen Tabellenform: Alt- 
germanische Paradigmen f hwradi und Leipzig 1916, Er stellt Gotisch, 
Altnordisch, Altenglisch, Altniederdeutsch, Althochdeutsch, ohne Alt- 
friesisch, aber mit Mittelhochdeutsch nebeneinander, so daß sich dieser 
Bestand immer leicht übersehen, vergleichen, einprägen läßt 

Wer es einmal versucht hat, weiß, wie schwierig es ist, die aus- 
'Cinanderstrebenden Formen einer Nichtschriftsprache in Bubriken zu 
bringen, ohne den Schemazweck aufzugeben: soll man z. B. im Alt- 
hochdeutschen die ältesten oder die Tatianischen, sogenannten gemein- 
althochdeutschen Formen aufführen oder welche sonst, und was soll 
in die Anmerkungen? Die Komprimierung etwa von desör ist nicht 
geglückt. (Es fehlen desse und disiu. Gibt es ahd. diz?) Kock ist 
da auch nicht konsequent, indem er etwa den Dat. Plur. hirtum mit 
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m neben den Nom. Plur. hirta (statt hirte) stellt und dann doch 
frumment, mit e, schreibt Warum blintemo^ aber blinteru? Charak- 
teristische Formen wie meri, unker^ drle, stuot fehlen, desgleichen das 
alte u- Paradigma. Vorwort und Erklärung sollten doch gegeben 
werden (oder ist das nach K. Sache des Lehrers?), denn man wüßte 
von Kursiv-, Sperr-, Fettdruck und mancherlei Zeichen oft gern, was 
sie bedeuten. Daß im einzelnen Falle eine besondre Absicht ZU7 
gründe liegt, ein Hinweis so gegeben wird, erkennt man allerdings 
bald. Die ganze Anordnung ist wohl überlegt, und es ist viel, was 
so geboten wird: auch die sämtlichen Zahlen mit Ordinalia, Iterativa 
und besondere Bildungen, Adverbia mit^ ihren Komparationen, In- 
definita nach Bildung und Flexion usw. Überhaupt in seiner Sauber- 
keit (Druckfehler tus stat tuo, bim, bin; hwes, hwemo als Neutrum) 
ein erfreuliches und anregendes Hilfsmittel. 

Als Beleg für die Zuspitzung der Forschung, die sich schließlich 
in der Tat auf einzelne i-Punkte stützt, diene ein Aufsatz von B. Loewe^ 
Der germanische PluraldcUiv (ZfvglSprf. 48, 76 — 99). Zu erkennen, 
ob dieser Kasus eigentlich Dativ auf -muz oder Instrumentalis auf -miz 
sei, dient zuvörderst die Umlautbarkeit des ai im Anglofriesischen : afries. 
thäm läßt auf ""thaimuz = lit. temus schließen (während thgm einem 
'"thaimiz entsprechen würde); tväm duobus wird nach eingehender Über- 
legung des Verhältnisses von tväm tvcem zu päm (Dativ), p^m (Instr.) 
im Altenglischen als dualisches "tvaimu gedeutet Dem würde altnordisch 
tveim neben primr entsprechen (während sich aus altsächsichem tw6m, 
althochdeutschem zweim und doch wohl auch aus gotischem tvaim 
nichts erschließen lassen würde). Aus den erhaltenen inschriftlichen s 
in Aflims, Vatvims wie aus den R in runischem borumR, gestumR 
ergibt sich für den Vokal der Endung nichts und nur das inschriftliche 
Saitchamimis, wäre instrumental, zeigte aber in seiner völlig dativischen 
Anwendung (Matronis S.) bereits den Zusammenfall beider Kasus. Es 
folgen dann noch verzweifelte Versuche, das anlautende m der Endung 
im Germanischen und Baltoslawischen mit dem bh der übrigen Sprachen 
(lat.-bus) in Einklang zu bringen. 

Noch viel spinnewebhafter sind die Versuche von Chr. Bartholomae 
(Beitr. 41, 272—95) Got. fön, griech. Ttfiq usw. gleicherweise aus einer 
unregelmäßigen indogermanischen Flexion Akk. Nom. Sing, ""p^uör, Lok. 
Sing. *p(u)u^n[i, Gen. Sing. *pun^s herzuleiten. Ich vermag diese Kon- 
struktionen meist nicht zu beurteilen, empfinde aber ein Grauen vor 
solcher Artistik, und es wird mir schwer, an ihren Wert zu glauben. 

Daß fiur nicht aus fuir abgeleitet ^ werden könne (S. 292), scheint 
mir nicht erwiesen: daß aus fuir für würde, wäre eine natürliche 
Monophthongierung, und dafür wurde iu die regelmäßige Schreibuug. 

Eine Diskussion haben wir auf diesem Gebiete eigentlich nur über 
die Bildung des schwachen Präteritums, und zwar seit dem Buche von 
H, Collitz^ Das schwache Präteritum und seine Vorgeschichte, Göttingen 
1912 (vgl. auch Krüer, Der Bindevokal und seine Fuge im schwachen 
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deutschen Präteritum bis 1150, Berlin 1914). Collitz verficht gegen die 
alte Grimm-Scherersche Theorie, derzuf olge die Form aus Verbalstamm 
-|- Perfekt oder Aorist (wonach entweder die gotischen oder west- 
germanischen Formen die älteren sind) der Wurzel dhe entsteht, nach 
dem Vorgange B^emanns und Joluumssons die jüngere, die ein dem 
Präteritum und Part. Prät gemeinsames Dentalsuffix -t annimmt, wobei 
das gotische, dann im Westgermanischen aufgegebene -ed- dem Dual 
des medialen Perfekts entstammen und die Endung -da = griech. -Tat 
sein soll Diese Meinung hält er in Bemerkungen zum schwachen Prä- 
teritum, JF. 34, 209 — 16, die die Geschichte der Forschung und die 
vorhandenen G^ensätze gut darlegen, gegen 22. Loewe, Die Haplologie 
im schwachen Präteritum des Oermanisdten, ZfvglSprf. 45, 334 — 39, auf- 
recht, dem die Form nach alter Weise eine „haplologisch^^ verstümmelte 
Komposition aus Verbalstamm und redupliziertem Aorist dida-dedum 
ist. Er neigt aber nun zu der (noch zu untersuchenden) Annahme 
Johannssons^ daß die westgermanischen Formen nicht jüngere^ sondern 
den gotischen parallele Weiterbildungen einer gemeinsamen älteren 
Flexion seien. Ein zweiter Abschnitt, S. 216 — 22, nimmt noch beson- 
ders Stellung Zu den eigenartigen Endungen des Alemannischen, den 
-tOm, -tot, -tön des Plurals, die nach Grimm und nun auch W. Schulze 
(Zusatz zu den Darl^ungen Loewes aaO.) aus dädum, dädut^ dädun, 
wie -tl des Optativs aus dädi hervorgegangen wären. Er hebt die all- 
gemeinen und lautlichen Bedenken dieser Kontraktionen hervor — 
man erwartet entweder entsprechend -a(d)u-> ö ein -ä(d)i-> e oder um- 
gekehrt nach -ä(d)i> I ein -ä(d)u-> G; -tost der 2. Sing, bleibt unerklärt) — 
und leitet das -tl des schwachen Opt Prät. aus dem -tl- der übrigen Optativ- 
endungen her, während das -i des starken Opt. Prät durch die 2. Sing. 
Ind. auf -i gehalten wäre. Das des Plurals soll dem -Ost der 2. Sing, 
nachgebildet sein (so auch Brugmann, Beitr. 39, 95), wie umgekehrt 
bei den Schreibern a und ß des Tatian -tus der 2. Sing, dem -tum, 
-tut , -tun des Plurals. Auch Streitberg, insbesondere auf Grund laut- 
chronologischer Erwägungen, lehnt JF. 35, 197 f. diese Kontraktionen ab. 
Inzwischen betrachtet Brugmann (Das schwache Präteritum, Beitr. 
39, 84 — 97), besonders angeregt durch den Nachweis von Collitz, daft 
für Präteritum und Partizipium Präteriti der gleiche Dental, idg. t, an- 
zusetzen sei, in Ablehnung aber des -ta = griech. -rat, des t-Prä- 
teritum als Umbildung eines vorgermanischen themavokalischen Präteri- 
tums auf -t-om, -t-es, -t-e-t, das zu Präsentien auf -to- (und adjektivi- 
schen wie substantivischen Nomina auf -to) gehört, wie eaKajcrov zu 
CTuinreiv, eßlaatov zu ßkaardveiv, und verallgemeinert ist. Die Endungen 
sind dann an die der alten Perfekta wie_teta angelehnt, das gotische 
-dödum tisw. ist analogisch zu *dödum ( / *"dhö-) gebildet, vielleicht zu- 
erst in Kompositen. 
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§ 4. Deutsch (einschl. Gotisch). 

Zwei Leitfäden der deutschen Grammatik liegen neu vor: 
F. Kauffmann, Deutsche Grammatik, ^Marbuiig 1917, mtlA Hans Schidgf 
Abriß der deutschen Grammatik, Straßburg 1914; Sie scheinen mir 
von V. Moser, ZfdPh. 47, 296, so ungerecht verglichen, daß ich im 
Interesse derer, an die ich mich hier zu wenden habe, darauf mit ein 
paar Worten zu sprechen komme. Gewiß hat der ,, Abriß '^ Fehler (z. B. 
der alte in der Beurteilung von Luthers Stellung zu einer kursächsisch- 
kaiserlichen Kanzleisprache), aber die treten zurfick hinter den Vor- 
zügen eines klar gegliederten, folgerechten und praktischen Aufbaus, 
scharfer Fassungen und reicher Beispiele, während Kauffmanns Büch- 
lein^ mindestens in den allgemeinen Ausführungen eine mit Tiefblick 
gepaarte Verkehrtheit aufweist, oft unklar und widerspruchsvoll ist 
Auch da ließen sich genug Beispiele geben, etwa daß ohne hinlänglichen 
Ausgleich mit dem f^er Geschriebenen der so ganz schattenhaft blei- 
bende Begriff des Sprachstils, der Stilgeschichte (aus dem S. 10 ange- 
führten Aufsatze) hineingetragen ist, oder die Behandlung der Medien- 
verschiebung, das Betonen des Lautlichen gegenüber dem Orthographi- 
schen und trotzdem beim Neuhochdeutschen Ausgehen nur vom Buch- 
staben. Oder was soll der Anfänger mit einer — sagen wir Selbständig- 
keit machen wie dieser: „Luthers Sprache steht in Lautstand und 

Flexion der mhd. Periode näher als der nhd.*^, wobei auf das Deminutiv 
-lein (so) und das Präteritum steig verwiesen wird? überhaupt wird 
sich nach diesem Buche kaum jemand ein Bild vom Neuhochdeutschen 
machen können. Immerhin setzt es weniger voraus und der Anfänger 
wird es leichter nützen können als den „Abrißt' von Schulz, der annimmt, 
daß man sich in die verschiedenen Stufen des Altdeutschen bereits 
durch systematische Vorlesungen und eigne Lektüre der Denkmäler 
eingearbeitet habe : S. V. (In merkwürdigem Widerspruche dazu S. VI: 
„ich wollte nur ein Hil&buch zur ersten Einführung in die deutsche 
Grammatik schreiben und halte seinen Zweck für erfüllt, wenn es seine 
Benutzer zu eingehenderen germanistischen Studien anreizt und vor- 
bereitet^O* Kauffmann bietet auch das Gotische, das bei Schulz nur 
implicite, innerhalb des Urgermanischen, mit gelehrt wird. Aber dies 
„Urgermanische" ist meines Wissens die einzige Bearbeitung, die den Stoff 
jetzt lernbuchmäßig einprägbar darbietet, und zwar zugleich so, daß 
alles auch später Wirksame schon hier vorweggenommen wird, so daß 
auf den fönenden Sprachstufen — das ist das Praktische des Auf- 
baues — nur die Neuentwicklungen besprochen zu werden brauchen und 
hier eine gute, feste Grundlage des Ganzen entsteht: daher dieser Ab- 
schnitt nicht viel weniger als die Hälfte des ganzen Baumes beansprucht. 

Im Gegensatze zu diesen beiden Heften gibt das große, immer 
weiter gereifte Werk von Behaghel, Geschichte der deutschen Sprache, 
^ Straßburg 1916, das Neuhochdeutsche insbesondere als Summe seiner 
lebendigen Dialekte. Hier auch eine eingehende Betrachtung der äußern 
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nnd Innern Gliederung und ein Kapitel über den Akzent, das nament- 
lich im y ergleich mit früheren Auflagen recht deuüidi zeigt , wie der 
Verfasser durch unverdrossene Anhäufung auch kleiner Beobachtungen^ 
fremder und eigner — wie auch in vielen Zeitschriftenbeitragen — 
empirisch zu einem System zu kommen sucht. 

Die in allen diesen Büchern fehlende Syntax hat eine neue Be- 
arbeitung gefunden durch H. Nauma/nns^ Kursse historische Syntax der 
deutschen Sprache, Straßburg 1915> ein Parallelbändchen zu dem ,,Abriß'^ 
von Schulz. Man hofft natürlich gern, daß hier'endlich eine Ergänzung 
zu den gotischen^ althochdeutschen^ mittelhochdeutschen Elementar- 
büchem gefunden werde, und in der Tat sind Stofieinteilung, Text und 
namentlich die Beispiele straff* und präzise. Freilich wird es der Ein- 
körperung auch des besten solchen Leitfadens hinderlich sein, daß man 
sich über Definition und Disposition von „Syntax" so wenig einig ist. 
Daß außerdem manches Einzelne fehlerhaft ist, zeigt etwa Behaghels 
Besprechung Ltbl. 38, 303 ff. 

Falsch ist auch die Heldsche Meinung, S. 8, daß die Abschleifung 
der Flexionen seit dem Althochdeutschen die Setzung des Pronomen 
personale beim Verbum begünstigte: es ist vielmehr ihr Gewichts- 
verlust, denn die Personen sind im Mittelhochdeutschen nicht minder 
als im Althochdeutschen durch ihre Endungen unterschieden. In der 
ostpreußischen Umgangssprache fehlt übrigens das „es". der Imper- 
sonalia auch jetzt noch vielfach: ahd. so heiz wirt ze sumere lautet 
da „wenn heiß wird" u. dgl. m. Mich stört noch mehr der Mangel 
an Literaturangaben oder an einer Kennzeichnung von Sonder- 
meinungen, denn das Zusammenstellen der „wichtigsten syntaktischen 
Literatur" (in der Einleitung) hilft nur sehr mittelbar. Das gilt z. B. 
für die Vermutungen über die Wortstellung im Satze, der Naumann 
mit besonderer Liebe nachgeht Mir ist einstweilen die Herleitung 
der Mittelstellung des Verbs aus einer älteren Endstellung, die im 
Nebensatze festgehalten wäre, recht zweifelhaft, nur glaube aller- 
dings auch ich, daß ein gesetzmäßig-rhythmischer Wechsel von stärker 
nnd schwächer betonten Satzgliedern, mit anderen Worten die dipo- 
• dische Messung des Stabreimverses für die Wortstellung von grund- 
legender Bedeutung ist, und den wird man ja schließlich auf psycho- 
logische Gesetzmäßigkeiten zurückführen können. Hier wäre wohl 
noch stärker zu fundieren und weiter zu bauen. Aber natürlich 
konnte Naumann in einem solchen Hefte nur vorübergehen; selbst 
die Typen der Verbstellung sind keineswegs vollständig durch- 
genommen. 

Von Arbeiten, die Einzelheiten durch alle Sprachperio- 
den verfolgen, ist nur wenig zu verzeichnen. Fr. Crrüninger, Die Be- 
tonung der Mittelsilben in dreisilbigen Wörtern, Dissertation, Freiburg 
1914, bringt die Frage nach dem Grunde der Betonungs Verschiebung 
von k><>c zu ^>^x besonders dadurch der Beantwortung näher, daß er 
sie auch in Mundarten nachweist und die Häufigkeit des Nebeneinanders 
Wissenscliaftliolie Forsehnngsberichte HL 2 
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von dreisilbigem ^^^ mit verschobener und zweisilbigem )i>^ mit unver- 
schobener Betonung durch zahlreiche Beispiele wie wahrhaftig wahr- 
haft, jetzünder j^tzund, Vorsf^lde B^rgfeld belegt. Demnach wird 
Behaghels Erklärung (Gesch. d. dtschen Sprache § 116) die richtigste 
sein 9 derzufolge die Verschiebung durch das Bestreben, das Silben- 
gewicht bequemer zu verteilen, entstanden wäre. Freilich würde ich 
zu mancher Nummer der Sammlung, namentlich wo metrische Über- 
legungen bestimmend gewesen sind, ein Fragezeichen setzen. Grade 
für die Metrik ist diese unscheinbare Frage von grundlegender Be- 
deutung. 

Einige Bereicherung und Korrektur gäbe noch Beran, „Wort- und 
Versakzent bei Martin Opitz'', Programm, Wien 1906 (dazu AfdA« 
33, 240). Auch die alten Komponisten muß man heranziehen, z. B, 
Schütze. Daß die Ortsnamen auf -hausen allgemein den Akzent auf 
der Mittelsilbe trügen (S. 60), stimmt nicht: vgl Seesen ^Sehüson, 
Fümmelse ^Vimmelhusen u. dgl. (Übrigens ist es unrichtig, die 
unechten Komposita mit -hausen >^^ statt xx anzusetzen.) Zur Be- 
tonung Güt{)luda u. ä. ZfdA. 55, 285 f. Nd. drake setzt, wohl 
anuddräko voraus. Vgl. rheinisch hofjade „ Hofgarten ^'; mehr bei 
Hodler, Beiträge ewr WorÜ)üdung und Wortbedeutung im Bern- 
deutschen ^ S. 91, 155, 166 und besonders in dem Aufsatze, Die 
Streckformen und diß Äkssentverschiehung von. 0. Weise, Nd. Jb. 40, 
55 — 80, der da an der Hand eines reichen mundartlichen Materials 
mit der Schröderschen Streckformentheorie ins Gericht geht und 
keineswegs bei einem Grunde für die Akzentverschiebungen stehen 
bleibt. Toggenbui^ische Flurnamen bei Wiget, Die Laute der Toggen- 
hurger Mundarten, S. 13 ff. 

Der Teildruck der Dissertation von K. Wdf^ Das Präfix ue- im 
gotischen und im deutschen Verbum, Breslau 1915, verteilt das (schon 
von Mourek vorgeführte) gotische und in willkürlicher Auswahl das 
ahd. und mhd. Material auf 1) Verba mit überwiegend sinnlicher An- 
schauung, 2) Inchoativa, 3) Effektiva, 4) Resultativa. Zu den vor- 
getragenen Etymologien wird keine glaublichere gestellt. 

0. P. Bein, Mixed Preterites in German, Göttingen 1915, will 
das „paragogische e" der starken Verba in Formen wie starbe, fuore 
usw. erklären, und wenn es auch in seinen Sammlungen nur so rauscht 
und sprudelt von Fehlerquellen und der Verfasser weder in Auswahl 
und Handhabung der einschlägigen Arbeiten und Ausgaben noch in 
Beherrschung der Sprache auf der Höhe ist, so bleibt doch anzuerkennen, 
daß er sozusagen die deutsche Literatur auf dies e durchgelesen, auch 
weitaus die reichste Sammlung zusammengebracht und nach den aus- 
lautenden Konsonanten, dem Vokalausgleich usw. erörtert hat. Sie 
fördert auch schon insofern, als sie dem Verfasser manche vorgetragene 
Ansicht abzulehnen erlaubt Er selbst nimmt an, daß das e einer Nor- 
malisierung der Singularflexion des starken Präteritums entstamme, wobei 
das schwache Vorbild gewesen wäre, daß aber die gewaltige Ausbrei- 

18 

Digitized by VjOOQLC 



tang bis gegen Ende des 17. Jahrhunderts der aus der Apokope der 
Mundarten entstandenen Unsicherheit gegenüber der papiernen Sprache 
und ihren Vollformen zuzuschreiben sei; dabei spielte die Drucksprache 
eine große Bolle. Das e ist nicht etwa Lutherisch, wie vielfach ge- 
glaubt ist Beseitigt ist es durch die Bemühung der Grammatiker be- 
sonders seit Gottsched bis auf (sähe und) wurde. (Bei Thümmel, 
Messina 2, fand ich nach föchte: vermochte.) 

Daß unter den e- Formen seit Luther sähe immer wieder am 
häufigsten ist und sich (abgesehen von dem isolierten wurde) mit 
flöhe und zohe am längsten gehalten hat, wird außer Luthers Autorität 
einen besonderen Grund haben : e ist hier zu beurteilen wie in seinem 
Ehe, beher, gehen, nahemen, meher, vntzehelich, ehergeytzig usw. oder 
in Opitzens einsilbigem Buhe (vgl. zwei Schwerter sähe ich glühen 
bei Waldis, ich sehe im stumpfen Versschluß bei Brawe): es ver- 
hindert ursprünglich die Ansprache des h als Beibelaut (sach usw.), 
die denn Opitz in der von Bein vernachlässigten, für ihn wichtigsten 
Stelle der Poeterei (Neudruck S. 27) ausdrücklich verpönt: „Damit 
wir aber reine reden mögen, sollen wir vns befieissen deme welches 
wir Hochdeutsch nennen besten Vermögens nach zue kommen, vnd 
nicht derer örter spräche, wo falsch geredet wird, in vnsere schrifilen 
vermischen: als da sind, es geschach, für, es geschähe, er sach, fü^, 
er sähe'' usw. Das e kann, zumal wo nicht andre paragpgische e 
daneben erh^^lten sind, so stumm sein wie in den aus dem Ober-^ 
deutschen entnommenen ue und ie oder dem noch immer von alten 
Herren geschriebenen stehet u. dgl. 

Zur Oeschichte der pertphrastischen Verbindung des Verbum Sulh 
sUmtivurn mit dem Partizipium Präsentis im Kontinentcdgermanischen 
liefert J*. Holmherg einen tüchtigen und förderlichen Beitrag (Disser- 
tation, Uppsala 1916) und schreitet damit über die vielen Versuche 
vor, die gerade in letzter Zeit dieser Frage gewidmet waren : J. Wifikler, 
Die periphrastische Verbindung der Verba sin und werden mit dem 
Part. Praes. im MM. des 12. und 13. Jährhunderts, Dissertation, Heidel- 
berg 1913, Ä. W. Aron, Die progressiven Formen im Mittelhochdeutschen 
und Frühneuhochdeutschen, Frankfurt 1914, J. W. ClarJc, Beiträge zur 
Geschichte der periphrastischen Konjugation, Dissertation, Heidelberg 
1914. Holmberg hat nicht nur das größere, planmäßiger zusammen- 
gebrachte Material, namentlich auf dem Gebiete der Prosa, er versteht 
auch besser zu scheiden und zu beurteilen. Freilich, das Ergebnis be- 
stätigt nur, was man erwarten mußte: die Konstruktion ist nicht ein- 
geboren, sondern vom Lateinischen aufgepfropft und hat sich nie kräftig 
entwickelt. Ich denke noch anderweit auf diese Untersuchungen zurück- 
zukommen. Auch das Gotische muß einbezogen werden. 

Ein trotz der zu erwartenden mannigfachen Aufklärung vernach- 
lässigtes Gebiet behandelt in seiner Weise rasch durchdringend und 
erleuchtend B. M. Meyer, Zur Syntax der Eigennamen, Beitr. 40, 
501 — 21. In klarer Gliederung werdien als Charakteristika der Eigen - 
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namen (und der ihnen verwandten Titel) hervoi^hoben Artikel- und 
Plurallosigkeit^ Fähigkeit zu sehr willkfirlicher Umgestaltung und zu 
Koordination ohne Verbindung. 

Ich will damit zugleich überleiten zu einem Überblick über die 
liamenforschung, die sonst weder unter ,,Mundart^ noch unter 
den einzelnen Sprachperioden völlig unterzubringen wäre. 

Mit der von Henning, ZfdA. 54, 210 — 30 voigenonunenen An- 
knüpfung des Namens der Germanen an griechisches d-egfidg hat man 
sich keineswegs zufrieden gegeben: vgl. K Steffen, Beilage zu Mannus 6^ 
Heft 3. Die These von Th. Birt, daß germanus als „ecW doch dem 
yvijatog Strabos entspreche, ist nun auch durch ein eigenes Buch ver- 
treten: Die Germanen. Eine ErTdärung der Überli^erung über Be- 
deutung und HerJcunfi des Völkernamens, München 1917. Siehe dazu 
die Ablehnung durch Norden in den Berliner Sitzungsberichten 1918. Y. 
Die nachgelassene ältere Arbeit von Ä. Dove, Studien zur Vorgeschichte 
des deutschen Volksnamens, herausgegeben von Fr. Meinecke in den 
Sitzungsberichten der Heidelberger Akademie 1916, Nr. 8, untersucht 
die Grundlagen von got (iudisko, mlat. theotiscus, ahd. diutisc im 
griechisch-christlichen i^iyuig, das sich auf die Barbaren-Heiden bezieht. 

1916 erschien der Schluß des Altdeutschen Namenbuchs von E. Forste- 
mann, Orts- und sonstige geographische Namen mit den Anfangsbuch- 
staben L — Z und ß^ister enthaltend, in der dritten Bearbeitung durch 
JeUinghaus. Sie bedeutet eine abermalige kritische Prüfung und eine 
starke Erweiterung. Besonders niederländische, belgische, österreichische 
Namen sind neu, und die vordeutschen (aus der ersten Auflage) von 
neuem herangezogen, dabei die Zeitgrenze von 1100 auf 1200 gelegt. 
Sie bedeutet auch ein Praktischerwerden , und das ist namentlich den 
beiden Registern zu danken, die es manch einem überhaupt erst er- 
möglichen werden, das Buch zu benutzen. Denn es gibt auch dem 
Sprach-, Alphabet- und Abkürzungskundigen nicht selten Rätsel auf, 
schon durch die Ungleichartigkeit der Lemmata, aber auch durch die 
Zuteilung der Bel^e an sie und die zugehörigen Personennamen, noch 
mehr durch den Mangel auch nur kurzer Erldärungen. Indessen muß 
ja ein so großes Werk im Fortschreiten seine Gleichmäßigkeit zerstören; 
Förstemann selbst sah nach seinen eigenen Worten die verschiedenen 
Auflagen nur als Stufen an, denen weitere folgen müßten; und die erste 
Aufgabe ist zu sammeln, indes das Erläutern besonderen Arbeiten vor- 
behalten bleibt (Beispiele zusammenfassender Erklärungen gibt das 
ergänzende Wörterbu^ch der altgermanischen Personen- und Völkemamen 
von M. Schönfeld, Heidelberg 1911, vgl. v. Chienberger, AfdA. 37, 105 ff.) 
Auch so bleibt das Werk Grundlage für die Namenforschung, für jede 
augenblicklich gebrauchte Einzelfeststellung wie für allerlei Quer- und 
Längsschnitte durch das Gesamtmaterial, der reichste Thesaurus, und 
leider läßt sich ihm keine neue Arbeit anreihen, die wie Socins Mittel- 
hochdeutsches Namenbuch oder Reicherts Untersuchungen der Breslauer 
Namen die ausschlaggebende Zwischenzeit zum Gegenstand hätte. So 
bleibt doch bei den neuhochdeutschen Namen das Gebiet des Tastens 
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und Ratens immet noch peinlich groß> und das wird nar notdürftig 
dadurch verhüllt^ daß etwa CctscorM in der neuen vierten Auflage des 
Heintze sehen Buches (Die deutschen Familiennamen geschichtlich ^ geo- 
graphisch, sprachlich, Halle 1914) das Unsichere — als in einem volks- 
tümlichen Buche — beiseite läßt. Er reiht laut Vorrede wieder etwa 
1500 Namen neu ein, und das gibt das vollständigste und beste erklä- 
rende Verzeichnis y das wir besitzen. Aber in der Abhandlung dürfte 
doch schon manches Altmodische (auch im Stilistischen) fallen, damit 
das wertvolle Sachliche besser hervortritt Die Auslegung der alt- 
germanischen Namenwelt ist noch ganz romantisch, über Weinhold nicht 
hinausgediehen y daft die Namengebung nicht allzeit sinnvoll geblieben 
ist, wird übergangen; daß der zweite Name gegeben wurde, weil der 
erste allein nicht ausgereicht habe, ist schon seit Socin nicht mehr so 
allgemein zu behaupten; auch picht, daß die Familiennamenbildnng in 
der Hauptsache im 13. und 14. Jahrhundert abgeschlossen sei. Schwäch- 
lich ist die Gesamtwürdigung S. 64 f. Immerhin bleibt viel, was man 
am besten oder nur hier findet, z. B. die Französierungen, Poloni- 
sierungen, Fremdnamen u. dgl., besonders auch der Abscimitt über die 
geographische Verteilung der Familiennamen. 

Das Büchlein von J.. Bähnisch, Die deutschen Personennamen, 
^Leipzig und Berlin 1914 (NG.) hat diesen Vorgänger fleißig heran- 
gezogen, aber auch die inzwischen erschienene Spezialliteratur und viele 
eigene Beobachtungen, beides geschickt verflochten. Ein guter ein- 
facher und rascher Vortrag mit dem Stempel des Verständigen und 
einem leichten Schulschmäcklein — hübsch z. B.: „Bekannt ist der 
Herzog von Mahren Heinrich Jasomiigott 1140'^ — , auch in der Wahl 
naheliegender Beispiele und geschickter Erklärung. 

Freilich Namen der Dichtung dürfen doch nicht so ohne wei- 
teres als Quelle verwertet werden : die literarische Namengebung hat 
eine ganz besondere Geschichte! Auch daß die Sprache (S. 13 und 
107) auf ^ die gesprochene beschränkt wird, erweist sich doch bei 
näherer Überlegung, namentlich des Begriffs Sphrif tsprache, als 
verkehrt. 

Erwähnt sei noch das zusammenfassende Heftchen von Kluge, 
Deutsche Namenkunde, Leipzig 1917, das eine „deutschkundliche 
Bücherei ^^ einleitet, aber für die Schule bestimmt ist, und das Göschen- 
bändchen von JB. Kleinpaul, Die deutschen Personennamen, ihre Eni-- 
stehung und Bedetdung, Berlin 1916. Für Popularisierung ist also 
. auf diesem Felde gewiß genug geschehen. — Schmählich ist, daß 
eine süße, tanzstundenhafte Dilettanterei wie das Heft Altdeutsche 
Frauennamen von K. Hessel, Bonn 1917, in dieser Gegenwart ge- 
druckt werden kann. 

Kaum faßlich ist mir, was TT. Schoof, Über Flur- und Flußnam^en 
im Korrespondenzblatt des Gesamtvereins usw. 65 (1917), 77 — 94 zum 
besten gibt. Schon der Grundgedanke, daß die Flußnamen zu irgend 
erheblichem Teile übertragene Flurnamen oder gar, wie es in gewaltiger 
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Übersteigerung heißt» daß Flur- und Flußnamenf orschung identisch seien^ 
ist mir nicht glaublich. Aber wie nun in Anwendung dieses Satzes 
aus algimeinida) almende durch Ablaut^ Synkope^ Apokope^ Prothese, 
Ellipse usw. usw. Alme, Elm^ Ilm^ Ulm^ Altena^ 111 ^ Molzbach^ Alb 
und Ulbe, Ohm^ Ems, Ammer, Ann, Unstrut, Ahl, Eule, Solms, Suhl, 
Schwalm und hundert „ähnliche ^^ gewonnen werden, das ist die tollste 
Karikatur, die mir je auf diesem fruchtbaren Acker vorgekommen ist, 
und der alte Alopex-Fuchs möge nun mit eingezogener Rute von dannen 
traben. Ich kenne keineswegs alle Beitrage zur Ortsnamenforschung, 
besonders der hessischen, die der Verfasser an viele Stellen zerstreut 
hat, will auch seine Leistungen für die Heimat- und Mundartenkunde 
hier nicht anfechten, finde aber den grundlegenden Fehler seiner Me- 
thode, Deutungen, die allenfalls möglich sind, zur Grundlage für neue 
und abermals neue zu machen, die allenfalls möglich waren, wenn jene 
gewiß richtig wären, auch anderswo wieder: „Senne" =■ Weide kann 
„ablauten", sich mit senede (senidi kreuzen, mundartlich ng statt nd 
annehmen: also gehören Sandberg, Sündergraben, Vogelsang, durch 
Volksetymologie auch Simonsberg, Sanct Wendel usw. zusammen. {Bei- 
träge zur volkstümlichen Namenskunde, ZfVk. 25, 380—91.) Es be- 
darf doch wohl ganz anderer Ausweise, ehe man sich solche Gra,nsam- 
keiten erlauben darf, und man tut wofal immer noch am besten, wenn 
man ein eng begrenztes Gebiet vornimmt, dessen Überlieferung und 
Mundart man beherrscht, oder sich anderweit beschränkt, wie etwa 
J. Schnetz, der die Verbreitung der (fränkischen) Ortsnamen auf -lar 
«-lär = unbebauter Boden) untersucht: Das Larprohlem mit besonderer 
Berücksichtigung der aUfränkischen Larorte am Main, Programm, 
Lahr 1914 

Vorbildlich könnte neuerdings auch die Selbstbesinnung der Flur- 
u amen f orschung sein, wie sie uns etwa aus der Gießener Dissertation 
von Bud. Neumann anspricht: Die Flurnamen des Busecker Tals, 
L Teil: Die Bestandteile der Namen, Darmstadt 1914. Da sind die 
zu erledigenden kritischen Vorfragen gut durchgenommen. Ich nenne 
noch Bächtold, Die Flurnamen der schaffhauserischen Enklave Stein am 
Bhein, Frauenfeld 1916, der das kleine Gebiet ganz ausschöpfen will, 
sowohl die historischen als die lebenden Namen. Stucki, Orts- und 
Flurnamen von 8t, Gallen und Umgebung, St Gallen 1916, veranschau- 
licht gut die Schwierigkeiten, die durch Vorbesiedlung, hier keltische 
und römische, entstehen; kräftige Berücksichtigung der Siedlungs-, Kultur- 
und Sagengeschichte. 

Von den sonst erschienenen Sammlungen zeigt die von 0. Schütte, 
Die Flurnamen aus den Kreisen Blankenburg, Gandersheim und Holz- 
minden und den Ämtern Calvörde, Harzburg und Thedinghausen, Pro- 
gramm, Braunschweig 1915, die nun das Material aus den von R. Andr^e 
in der „ Braunschweiger Volkskunde" nicht bearbeiteten Kreisen zusammen- 
stellt, noch die sinnzerstorende alphabetische Anordnung, nur daß die 
aus Urkunden gezogenen Namen besonders gegeben werden. Sie geht 
femer von den schriftsprachlichen Formen statt von der Mundart aus, 
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und daß die hochdeutsch schreiben sollenden Geometer des 18. Jahr- 
hunderts in den niederdeutschen Namen fürchterlich gehaust haben« ist 
fast selbstverständlich. (Nach ihrem Vorbilde schreibt Schütte z. B. 
Eickmaul für das mundartliche Eikmül, Greveke für Grefeke, Rödden- 
kulk für Reddekolk.) So muß, wie übrigens der Verfasser weiß, trotz 
redlichster Bemühung vieles unerklärt bleiben, vieles auch fehlen. 

Mit Abgunst vgl. das hamburgische Övelgönne, mit Arskarren- 
grund das lüneburgische Harzkehr, erskerne, Arnstkarbestraße, Kerne- 
straße, alles aus Arskerbe veranständigt; Dehne ist nicht = Niederung, 
vgl. Dehneberg. — Weitere Literatur in den Beiträgen mr Iflumamen- 
forschung von W. Schoof, Deutsche Geschichtsbiätter 18, 198 — 214. 

Eine ausführliche Straßennamenbearbeitung, aus dem Vollen der 
Urkunden geschöpft, erhalten wir von W. Beinecke (Die Straßennamen 
Lüneburgs^ Hannover 1914, mit Plan) und sind nunmehr für die nieder- 
sächsischen besonders gut versehen. Nach einer gruppierenden Einleitung 
folgt das Material in alphabetischer Anordnung nach den heutigen Namen: 
alle übrigen werden durch Register vermittelt. Reiche historische Belege 
und Erklärungen, die die Entwicklung kennzeichnen. Am Schlüsse die 
alten ^amen der Salzhäuser, Tore, Türme, Wälle und besondere Hausnamen. 

Sprachlich ergibt sich, nur weniges, z. B. Auf dem Harze und 
Häre zu horo, Ohlingerstraße = Ole nye strate, in der Tepht <(tegede 
= „Zehnte ^^ Aus der Instiginge der stat Luneborch von 1378 trage ich 
nach (Cod. Hann. p. 474) : rosengardenn, nie marckt, visbenckke, beccer 
stratte, up dem sande, dat rode dor, karckhof, vule auwe. — Wie 
denkt sich der Verfasser (oder der Magistrat?) die sprachliche Inter- 
pretation von Johanna Stegen Straße u. dgl., wenn er daneben Jäger- 
straße und dann Am Lindenbeiigertore schreibt? Ist er ohne Empfinden 
für das widerwärtig Englische einer solchen Orthographie? 

Die amtlich verschwindenden Deutschen Ortsnamen in Ungarn 
bewahrt eine kleine Schrift von V. Lug (Reichenberg 1917) der 
Wissenschaft und dem nichtmagyarischen Gebrauche aul 

Eine bibliographische Übersicht Zur Ortsnamenkunde der Ost- 
alpenländer seit 1885 gibt G. Buchner in den Mitteilungen der geo- 
graphischen Gesellschaft zu Wien 58 (1915), 453 — 60. 

Über Ne US chopfungen von Namen nur einiges wenige. Tardel, 
Namenschopfung ans Anlaß des Weltkrieges, Zfdü. 29, 778 — 86, bespricht 
die soldatischen Benennungen von Örtlichkeiten, Gräben, Schanzen usw. 
des Feldes, aber auch neue Orts- und Straßennamen der Heimat sowie Ver- 
deutschungen fremder Namen und macht sich Gedanken über die darin 
hervortretenden Stimmungen und Absichten: Purismus, nationales Be- 
wußtsein, Helden Verehrung. Die Ortsnamenverdeutschurhg in Elsaß-Loth- 
ringen seit 1871 und in der kaiserlichen Verordnung von 1915 (etwa 
700 und 247 Fälle) ist, auch in Vergleich mit der früheren Französierung, 
besonders besprochen in einem guten, verständig scheidenden Aufsatze 
von Ment0, ZSprv. 31, 4 — 8 und 40 — 46. (Aufnahme alter deutscher 
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Namen und Mundartenformen, ganze oder teilweise Übersetzungen, Um- 
bildungen mit deutschen Lauten und Endungen sind die Hauptgruppen 
in denen die Verdeutschung erfolgt). 



§ 5. Gotisch. 

Der Zurückkehrende wird noch immer die Grammatiken von Braune, 
Kluge, Wrede und Streitberg zu benutzen haben, und es ist auf dem 
dort bearbeiteten Felde der Laute und Flexionen schwerlich viel Neues 
zu erwarten. Die Zahl lösbarer Fragen, die übrigbleiben — in den Gram- 
matiken meist besonders bezeichnet — ist sehr beschrankt und die 
Forschung bei der selbstverständlichen Vollständigkeit dieses Materials 
(die gerade hier so trügerisch ist) längst ins Haarspalten geraten. 

Die einzige weiter ausschauende Arbeit lieferte Kauffmann: Das 
Problem der hochdeutschen Lautverschiebung, s. o. S. 10 f. (doch vgl. 
auch § 12). Nach den dort angegebenen Gesichtspunkten soUen nun 
auch die Veränderungen des Gotischen, soweit es vorliegt, als „Kolonial- 
typ des Ostgermanischen", zurückzuführen sein auf die Einbürgerung 
der germanischen unter die griechische und römische Bevölkerung. 
Kauffmann zeigt gut das Eindringen von Fremd werten und Nachahmungen 
in der Wortbildung (S. 342 ff.). So soll nun der schon in der Bibel an- 
gebahnte Wandel ö> ü, ö>l auch in Eigenworten auf römisch-griechischem 
Einfluß beruhen, etwa elegantere Modeaussprache bedeuten. Es gibt 
aber auch eigengotisches Neue: der Spiranten Wechsel. Das Ergebnis 
der Mischung ist, daß an Stelle des „Völker Wanderungsstils*' der Gotischen 
Bibel dei^ „romanische" tritt. 

Nur die Fremd worte sind es noch immer gewesen, die bei einer 
so querschnittlichen Überlieferung etwas von Entwicklung der Laute und 
Flexionen erschließen. An ihnen ist auch die Bedingtheit des parasitischen 
j beobachtet: Helias — Helijin: Jacobsohn, Zwei Probleme der gotischen 
Lautgeschichte, L Got. saian ZfvglSprf. 47, 83 — 94, ermittelt, daß 
dies j vor i sich nur nach i einstellt: also wäre ai in saijip usw. 
diphthongisch. Die Differenzen der Bibelteile (Sonderstellung der ersten 
zehn Lukaskapitel und der Paulinischen Briefe) und der Kodizes in der 
Schreibung werden zur Entwicklung des Lautes in Beziehung gesetzt Die 
Doppelformigkeit des Vok. Sing, der u-Deklination (auf -au und -u) ist 
dagegen alt und sie wird au& Indogermanische zurückgeführt; daß u 
in den biblischen Eigennamen regelmäßig, au bei den Yerwandtschafts- 
namen sunus, magus fast regelmäßig steht, soll hier auf Eknphase, dort 
auf dem Beispiel gotischer Eigennamen (u-Stämme!) beruhen. Ich möchte 
lieber die Kurzsilbigkeit des Stammes dort (1 dau|>u neben 7 sunau, 
1 magau, 1 sunu), die Lang- oder Mehrsilbigkeit hier verantwortlich 
machen, also au ds Grundform ansetzen. (VgL die Beispiele bei Streit- 
berg § 24 c). 

B. Loewe bemüht sich Beitr. 41, 295 — 312 Ootischhiri zu erklären 
als Imperativische, mit -i „geh*' gebildete Suppletivform zu qiman, wo- 
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bei das erste i durch die besonders starke Betonung vor dem Wandel 

in ai bewahrt sei 

Weitere Einzelheiten, Zur Flexion des Zahlworts, zur An- 
wendung von hvas=quisy sums=quidam und zur Erklärung des refiexi- 
vischen gaqiman sik Behaghel, Beitr. 42, 156—58,* 158 — 61, 558f. 
Zur Flexionslehre die Gotic& von v. d. Meer, Beitr. 42, 337 — 42, 
Gegenbemerkungen zu v. Hamel, Gotica I, Neophil. 1, 2 54 ff. K. H. Meyer 
untersucht JF. 35, 224 — 37 die Verwandtschaften von haban und 
giban. Über die Bildung und Lautform von got. gaqum{)S, andanumts 
u. dgl. Streitberg aaO. § 3, S, 266 ff. Zur Frage der futurischen 
Bedeutung von sa qimanda (/Sommer, Beitr. 37, 481 ff., Behaghel, Beitr. 
40, 522 ff.) vgl. meine Einführung in das Althochdeutsche § 150, 2 b. 



§ 6. Althochdeutsch. 

Als Grundlage der grammatischen althochdeutschen Studien kannte 
jeder Fachgenosse, der in den Krieg zog, das Buch von Braune (AU" 
hochdetUsc^ Grammatik, '• *• *• Halle IBll). Zwar wendet es sich (wie- 
wohl es auf Erklärung großenteils verzichtet) ausdrücklich an die Ler- 
nenden, stützt sich, mit Hintansetzung der Glossen und Eigennamen, 
der indogermanischen, germanischen und jüngeren mundartlichen Bezie- 
hungen zuallermeist auf die rein literarischen Texte, läßt auch Wort- 
bildung und Syntax beiseite, aber je großer die Vielgestaltigkeit des 
Stoffes, desto vorbildlicher und selbstverständlicher hat wohl die hier 
geübte Begrenzung und Gliederung, die nüchterne Klarheit und Zu- 
verlässigkeit gewirkt. Jedenfalls kommt seit Jahrzehnten kein Buch 
gegen dieses auf, und es hat nicht nur die Belehrung, sondern auch die 
Forschung auf das stärkste bestimmt Die reicheren Spezialgrammatiken 
des Altbairischen und Altfrankischen von Schatz und Franck gaben weit- 
hin nur Vervollständigung des Materials in den alten Rubriken, aller- 
dings mit Heranziehung der lebenden Mundarten. (Es fehlt noch die 
Altalemannische Grammatik.) Armitage (An introduction to the study 
ofOld high German, Oxford 1911), auf dem eigentlichen althochdeutschen 
Gebiete kaum Neues bietend, kompilatorisch unselbständig, bot doch eine 
praktische Anknüpfung an das Indogermanische. Noch energischer verfährt 
da das kleine Büchlein von H. Naumann, das noch kurz vor Kriegs- 
ausbruch erschien: AUhochdetäsche GrammaiiJc, Leipzig, Göschen, 1914. 
Es stellt, in Übertreibung des historischen Prinzips der Behandlung der 
ganz verselbständigten allhochdeutschen Dialekte einen dreifach stärkeren 
Hauptteil, „das Westgermanische bis zum Althochdeutschen" und eine 
ethnographische Einleitung voran. Das Althochdeutsche selbst, und gerade 
seine problematische Einheit, wird man so nicht ergreifen, eher das 
Westgermanische. Übrigens war die Auflösung in Dialekte schon in 
dem immerhin unter dem Niveau unserer Seminare stehenden, sonst 
praktischen Althochdeutschen Lesebuch für Anfänger von J. Mansion, 
Heidelberg 1912, begonnen, das auch einiges Syntaktische enthält. 
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Somit hatte ein neaes Lehrbuch einen mißlichen Stande und noch 
mißlicher ist es^ wenn ich als Verfasser darfiber berichten soll^ ohne 
daß sich inzwischen wirkliche Kritik geäußert hätte: Einführung in das 
ÄUhochdetäsche, München 1918 (d. i. 1917). Neu gegenäber Braune 
ist das Bemühen, durchgängig zu erklären, namentlich durch Schemati- 
sieren; im einzelnen ist so gut wie alles umgewühlt und durchgewühlt 
und es sind Vorstöße nach allen Seiten versucht, ohne daß doch eine 
der oben bezeichneten Lücken des Brauneschen Buches völlig ausgefüllt 
wäre. Insbesondere fehlt nach wie vor die Ausschöpfung aller Quellen 
und die Darstellung der Wortbildung und Syntax. Gewisse Aufstellungen 
sind schon in einer Anmerkung der Diskussion zugeschoben. Es ent- 
spricht wohl den Zwecken dieses Heftes, wenn ich hier wenigstens über 
diese etwas sage. 

Die Isidorverdeutschung ist als Fränkisch im alemannischen Mur- 
bach (wie der deutsche Tatian ostfränkisch im rheinfränkischen 
Fulda) angesprochen. Die Stammsilben vokale sind nicht frei von 
Assimilationen, vielmehr stehen sie alle in Assimilationsbeziehungen) 
die sich aus dem sog. Vokaldreieck ablesen lassen. Mono- 
phthonge streben zur Diphthongierung, Diphthonge zur äußersten Span- 
nung, von ihr zur Monophthongierung zurück, beides infolge des 
Akzentes und beides kanonartig übereinandergreifend : zu Beginn des 
Althochdeutschen ai au und 6 9 die äußersten Gegensätze von Entfal- 
tung und Konzentrierung, eu auf dem Wege der Entfaltung (iu ia). 
Bei den unbetonten Zweisilbern entspricht der Vokalwandel in anti — 
inti — unta. Bei den Kürzen das Austreiben und Einziehen von 
Sproßvokalen, auch das Assimilieren. Die Grenze dieser Wirkungen 
(auch des Umlauts) gibt der Sprechtakt (jl == xx), der Baum vor dem 
nächsten Akzent. Die nachtonigen Vokale streben in gleichmäßigen 
Schritten zur jeweiligen Indiflferenzlage, sie werden außer durch psycho- 
logische Gründe durch die verschiedenartigen Assimilationen darin ge- 
stört. Die vortonigen Vokale hebt in gesetzmäßiger Entwicklung der 
folgende Akzent, ehe sie der Schwächung verfallen. Anstelle von germ. 
15 dy werden mit Franck bdg angenommen. Die Tenuisverschiebung, 
d. h. der Beginn des Ahd., fällt ins 6./7. Jahrhundert, die relativen zeit- 
lichen Stufen lassen sich nach Artikulations- und Wortstelle (Labial, 
Dental oder Guttural; entweder nach Vokal oder nicht nach Vokal) fest- 
legen. Die Verschiebung der Medien und ihre Rückbildung spielt sich 
großenteils in unserer literarischen Überlieferung ab. Beide hochdeut- 
schen Verschiebungen sind Folgen des Anfangsakzents ohne Einfluß 
ethnographischer Mischungen (die sich nur innerhalb der deutschen 
Stämme, bei den Franken, wirksam zeigen). Jenes Rückbilden zusammen 
mit der Frikativverschiebung entspricht der Entspannung der Diph- 
thonge, dem Schwinden der Sproß vokale und auf voralthochdeutschem 
Gebiete dem grammatischen Wechsel. Notkers Anlautkanon ist weit 
über seine Schriften auszudehnen; dem oberdeutschen Wechsel von 
Lenis und Fortis entspricht ein fränkischer von Stimmhaft und 
Stimmlos, der sich auch auf den Inlaut erstreckt, j und w gehen 
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mit unbetonten Folgevokalen Assimilationen ein^ die sich in parallele 
Systeme bringen lassen. Die Deklinationen werden in zwei ge- 
trennten Abschnitten behandelt: die lautliche und die analogische 
Entwicklung der Paradigmen: es sollte so versucht werden , auch in 
Analogie und Systemzwang Gesetzmäßigkeit zu finden. Dabei ist z. B. 
von neuem die Verwandtschaft der I- und jO-Stamme überlegt Es 
wird ein Relativpronomen the (se (sal angenommen. Die Entstehung 
der pronominalen Deklination ist eine Folge des Anfangsakzents ^ der 
die Flexionssilben zerstörte und (im Gegensatze zur substantivischen 
Deklination der Inhalte) immer neue und bedeutende Endungen zum 
Bezeichnen der Beziehungen der Nomina hervortreibt. Das -mos der 
1. Person Pluralis stammt nicht aus dem Indikativ^ sondern aus dem 
Adhortativ und ist pronominalen Ursprungs. Die e-Formen von gän 
und stän sind thematisch. Die zusammengesetzten Yerbalformen (die 
schon im Althochdeutschen Einheiten zu sein beginnen und also in die 
Flexionslehre gehören) werden nach Bedeutung und Anwendung ent- 
wickelt; dabei ist das Zurücktreten der Aktionsart hinter dem Tempus 
besonders deutlich. Der Beweger der althochdeutschen Sprachentwick- 
lung ist der Anfangsakzent 

Bei diesen Aufteilungen waren die etwa bis Mitte 1916 erschienenen 
Arbeiten schon mit berücksichtigt. Darunter die umfänglichste die 
schon S. 10 genannte von Kauffmann über Das Problem der Laut- 
verschidmngy der ich aber auch^ was das Althochdeutsche insbesondere 
betriffl), meist nicht zustimmen kann. 

Die EombioationeQ über Herkanft der Tenuisverschiebang aus der Zeit des 
Beisammen wohnens von Langobarden nnd ,, Niedersweben ^^ in Schleswig -Holstein 
beruhen auf einem schweren Fehlschluß (S. 383): aus der Verschiebung in den 
vorgermanischen Ortsnamen in Baiern kann nur folgen, daß sie jünger, nicht, daß 
sie älter ist als die germanische Besiedlung. Daß die oberdeutschen Affrikaten 
Nachahmung romanischer Sprechart seien, ist an keinem Punkte wahrscheinlich 
gemacht; auch die rätoromanische Verschiebung k>tch f furca > f urtcha) ist doch 
etwas anderes als ahd. k > kch. Ist aber die Tenuisverschiebung unabhängig deutsch, 
80 würden wir auch für das, was Kauffmann Medienverschiebung nennt (Entstehung 
der Medien aus Spiranten), nicht das romanisdie p>b, t>d, k>gals Voraussetzung 
brauchen. Die chronologische Schlußfolgerung ist aber ohnedies hinfällig, denn für 
bie Wiedergabe romanischer Verschlußlaute standen nach der oberdeutschen Tenuis- 
verschiebung nur die Medien zur Verfügung, aus alemannisch - bairischem g kann 
also nicht geschlossen werden, daß das Romanische zur Zeit der Übernahme eines 
"Wortes schon die Verschiebung k > g hatte eintreten lassen. Wir dürfen doch auch 
nicht annehmen, daß alles Latein romanisch ausgesprochen wäre; vielmehr gab es 
auch eine keltische Aussprache gerade in Oberdeutschland (St. Gallen), und es wird 
sich auch eine deutsche herausgebildet haben: die lateinischen Worte wurden mit 
den deutschen, nicht die deutschen mit den rätoromanisch gesprochenen lateinischen 
verschoben; das Deutsche assimiliert sich die Fremdworte, nicht umgekehrt. Daher 
denn auch im Romanischen die spätlangobardischen Namen ihre Medien weiter zu 
Spiranten werden lassen (Agibertus > Agivertus) , während das Oberdeutsche umge- 
kehrt die Medien zu Tenues verschiebt. 

Richtig und wichtig die Feststellung eines oberdeutschen Wechsels 
b— V (der den »grammatischen Wechsel" auf einer jüngeren Sprachstufe 
wiederholt). Dazu manche Anmerkung und vieles Material, die nur 
aus der schiefen Beleuchtung gezogen werden müssen. 
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In welcher Art jetzt die Mundartenforschung der altdeutschen 
Grammatik nutzbar gemacht wird, zeigt etwa die Arbeit UrdetUsch k 
hei Nother (Beitr. 41, 129 — 62) von Pestalozzi. Sie stellt im Vergleichen 
der heutigen Mundarten und der altalemannischen Überlieferungen, 
besonders des hochalemannischen Glossators der Psalmen als Ent- 
sprechungen des germanischen k bei Notker fest: Aspirata fortis im 
Anlaut (geschrieben ch), Inlaut nach n (geschrieben ch) und in Gemination 
(cch, ch), Frikativa fortis im Inlaut nach Vokal oder Liquida (ch), lenis 
im Auslaut (h), Explosiva fortis im Auslaut für Geminata und nach n 
(geschrieben g); sca, sco (viele Ausnahmen bei mennisko), scu, scr 
wechseln mit ske, ski; auslautend sg ohne Reduktion des zweiten 
Teils. Nach dem Anlaut müßte Notker im heutigen Fortisgebiet ge- 
boren sein (S, 132 f.). 

Syntaktisch: Über den Artikelgebrauck im aÜhochdeutschen 
Isidor handelt P. Jäger ZfdPh. 47, 305 — 21, arbeitet dann aber besser 
disponierend (Artikel mit starker, schwächerer und ohne Deixis) den 
Stoff gleich nochmals auf in seiner Dissertation Der Gebratich des he- 
stimmten Artikels hei Isidor und Tatian vergleichend dargestellt (Leipzig 
1917). Für den Isidor ergibt sich einiges, besonders an Stellungs- 
gesetzen für artikellose und nicht artikellose attributive Genetive. Aber 
die Ergebnisse scheinen mir dadurch beeinträchtigt, daß der Übersetzer 
gar nicht immer einfach übersetzen, sondern oft auch verdeutlichen, 
modellieren will, was gerade das Demonstrativum beansprucht; beim 
Tatian erhöht sich^ die Unsicherheit durch das Ungleichmäßige und 
Minderwertige der Übersetzung, der gewiß zu viel Ehre geschieht, wenn 
man jedesmd für Stehen und Fehlen des Artikels einen Grund sucht 
und — findet. (Nicht gefunden ist er S. 15 in therro uueralti < in mundo, 
duom thesses mittilgartes ^iudicium mundi: hier handelt es sich nicht um 
Näherbringen, räumliches Faßbarmachen oder dergleichen durch demon- 
strativen Hinweis, sondern um einen aus dem Heliand bekannten stilisti- 
schen Gebrauch; vgl. allu thisu erdnchu < omnia regna mundi Is.) 
Artikel- und Stellungsgebrauch beim attributiven Genitiv (etwa Judeno 
bürg gegenüber thia hertida thes herzen) werden zur Teilung des Ganzen 
in viele Abschnittchen benutzt, die zum Teil mit den von Kohler und 
Steinmeyer angenommenen zusammenfallen und eine Vielheit von Über- 
setzern bedeuten würden. Es graut dann aber dem Verfasser doch vor 
der Folgerung. 

Zur Wortkunde: Kluge, Althochdeutsches, Beitr. 43,145 — 49. 
Heinertz, Beiträge zur aUfriesischen Wortkunde (angeknüpft an 
v. Heltens Beiträge zur altfriesischen Lexikologie) JF. 35, 304 — 35. 

§ 7, Mittelhochdeutsch und Mittelniederdeutsch. 

Für die mittelhochdeutsche Grammatik ist inzwischen sehr wenig 
geschehen. Die nun schon „klassisch^' genannte Einführung von Paul be- 
hauptet ihren Rang auch in den neuen Auflagen, manches läßt aber 
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das Elementarbach von Michels noch besser erkennen (Mundarten^ Ent- 
wicklung zum Neuhochdeutschen) und daneben gibt es noch genug 
andere Hilfsmittel. Ich nenne als praktisch (wiewohl mannigfach ver- 
altet) die Neubearbeitung der Zupitza^chen Einfuhrung in das Studium 
des Mittelhochdeutschen durch NoUling (^^Chemnitz und Leipzig 1915), 
die noch immer höchst ehrenvoll mit der Einteilung der Indogermanen 
beginnt. Aber ein Ersatz für die große Grammatik Weinholds, die 
ebenso veraltet wie durch ihre Materialien unentbehrlich ist, fehlt noch 
immer und ist wohl auch nicht zu erwarten, solange das Erscheinen der 
„Deutschen Texte des Mittelalters" jene Materialien schneller vermehrt 
als sie grammatisch verarbeitet werden können und so manche große 
kritische Angaben — z. B. die Untersuchung prosaischer Überliefe- 
rungen — noch in weitläufigen und vielversprechenden Anfängen stecken. 

Von den Efnzelarbeiten legt die gedanklich bedeutendste, 
Krömer, Die Präpositionen in der hochdeutschen Genesis und Exodus 
nach den verschiedenen Überlieferungen, Beitr. 39, 403 — 523, diese Texte 
nur als die ältesten selbständig deutschen zu Grunde, will vielmehr zu- 
nächst Bedeutung und Syntax von Präpositionen prinzipiell darlegen und 
geht dabei der immer wieder herzitierten „üblichen Auffassung der 
Grammatik" mit Schärfe und Überzeugungskraft zu Leibe: höchst förder- 
sam und erfreulich wie alles, was uns Reinigung und Ordnung unserer 
Begriffe bringt. Gegenüber der logischen Betrachtung, der die Präpo- 
sitionen nur Beziehungen ausdrücken, wird die sprachliche zu Ehren 
gebracht und dem Biesschen System gemäß (nach der Laut- und Formen- 
lehre) eine Bedeutungslehre und eine Syntax der Präpositionen gefor- 
dert; Entstehung der Wortklasse „Präpositionen" aus dem Neben- 
einander lokaler Adverbia und nominaler Kasusformen ; Entwicklung zu 
einem Ersatz der Flexion. Daß Otfried für eine solche Untersuchung 
kein geeignetes Material böte, davon bin ich nicht überzeugt; zuzugeben 
ist freilich, daß die Überlieferungsverhältnisse und die Möglichkeit zu 
vergleichen bei Genesis und Exodus besonders günstig sind, zumal wenn 
man die Ergebnisse von Weller (S. 68) annimmt. Vorgelegt wird die 
Konstruktion der Bedeutungs- und Gebrauchsentwicklung von an, in 
und zu mit den geordneten Belegen. 

Mit sehr viel geringerer Eigenkraft behandelt die Dissertation von 
Iwer^ Zur Moduslehre des Benners (Tübingen 1914), nach der in Erd- 
manns Syntax aufgestellten Disposition die Frage, wie weit im ,,Benner^^ 
die Konjunktivkonstruktionen zurückgewichen sind, und stellt in manchen 
Punkten schon Entfernung vom mittelhochdeutschen Gebrauche fest. 

Es scheint also, als sollten wir auch auf mittelhochdeutschem Ge- 
biete einer voll ausgebauten Syntax nur Schritt für Schritt näherkommen. 

Als einen Beitrag zu wissenschaftlich-historischer Betrachtung der 
Fremdwörter begrüße ich noch die Dissertation von P. MöUer, 
Fremdwörter aus dem Lateinischen im späteren Mittelhochdeutsch und 
Mittelniederdeutsch, Gießen 1915. Sie gibt auf zwölf vollen Bogen ein 
aus literarischen und urkundlichen Quellen des 14. und 15. Jahrhunderts 
gezogenes reiches Wörterbuch und fügt allerlei interessante Querschnitte 

29 

Digitized by VjOOQLC 



durch dies Material bei, die uns Bilder geben von der Verteilung der 
Fremdworte auf die verschiedenen Sprach* und Lebensgebiete, von Art 
und Starke der Eindeutschung usw. 

Zum Neuhochdeutschen hinüber fährt ein großer, mit sehr reichen 
neuen Belegen ausgestatteter, aber stilistisch übler Aufsatz von F. Maser, 
Über mhd. und nhd. % für e und e in Tonsilben (Wörter wie Pfirsich, 
Trichter <persicum, tractarius), Beitr. 41, 437 — 80, in dem der schon 
ahd. auftretende Lautwandel und seine Verbreitung durch alle Mund- 
arten und Zeiten verfolgt und festzustellen versucht wird, wie weit es 
sich um mundartlich-lautgesetzliche, wie weit um Schriftformen handle. 

Auf dem Gebiete des Mittelniederdeutschen hatte die Gram- 
maiih von Agathe Lasch (Halle 1914) noch kurz vor Kriegsausbruch 
wie eine Erlösung gewirkt, weniger als erste Frauenarbeit unseres 
engeren Bereichs, die sozusagen die höheren Weihen voraussetzt, als 
weil sie in ein weites, zerfahrenes, seit Jahrzehnten fast wegweiserloses 
Land neue feste und bezeichnete Straßen 1^ oder doch den Boden 
dafür bereitet Gar zu lange hat das Mittelniederdeutsche — doch wohl 
wegen seiner Literatur — vor dem Mittelhochdeutschen zurückstehen 
müssen, und jetzt erst wird es allgemeiner deutlich, welche Probleme, 
welche Aufklärungen insbesondere seine Schriftsprache darbietet, welch 
hohe Bedeutung sie hatte, ganz zu schweigen von der Gliederung und 
allen Einzelheiten. 

Ein Stück der Lautlehre, das gerade zeigen könnte, wie anders als 
im Mittelhochdeutschen sich Laut und Schrift hier verhalten, ist noch 
in einem besonderen Aufsätze behandelt: Tonlange Vokale im Mittel- 
niederdeutschen, Beitr. 39, 116 — 34. Danach wären die Kurzvokale in 
offener Silbe zunächst zu Diphthongen zerdehnt, nicht, wie bisher an- 
genommen, einfach gelängt, während der Herrschaft der Schriftsprache 
aber wäre das durch die allgemeine monophthongische Schreibung 
unterdrückt. Dies Ergebnis wird von Frings {Tonlange Vokale, Beitr. 
40, 112 — 26) vom Standpunkte der Phonetik und Mundartenforschung, 
besonders der niederrheinischen, bestritten und von A, Lasch {Die mittel- 
niederdeutsche Zerdehnung, Beitr. 40, 304 — 30) festgehalten unter Hin- 
weis darauf, daß die sächsischen Verhältnisse sehr wohl anders sein 
können als die fränkischen und daß der Schluß von der fränkischen 
Gegenwart auf die sächsische Vergangenheit nicht ohne weiteres erlaubt 
ist, namentlich wenn die alten Belege widersprechen. Die Polemik ist 
bedeutsam. Dort das durch große Erfolge gestärkte Bewußtsein der 
Überlegenheit neu geschaffener Waffen, das dazu verleitet, sich unnötig 
Blößen zu geben, hier die sich unnötig gekränkt fühlende Verteidigung 
in der altbewährten historischen Rüstung. Meine Meinung ist, daß diese 
hier zunächst den Sieg behält, daß aber bei mehrerer Abklärung doch 
der Schluß vom Neuen auf das Alte, der vielversprechende, wird gewagt 
werden dürfen und können. 

Eine dreifache Parallelgrammatik des Hildesheimischen, nämlich 
des Stadtrechts, der Urkunden von 1300 bis 1350 und der heutigen 
Mundart gibt JBT. Kopperschmidt, Die Sprache der Hildesheimer Urkunden 
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in der ersten Hälfte des 14. Jahrhunderts und ihr Verhältnis ssur Sprache 
Bertholds von Holle und Eilharts von Oberge (Dissertation, Marburg 
1914). Es wird somit die alte Frage nach den Anfängen der nieder- 
deutschen und vomiederdeutschen Dichtung in Sachsen streng metho- 
disch an einem Punkte neu angegriffen. Das Eigebnis ist, daß Berthold 
eine nicht lokalisierbare, vom Hochdeutschen stark beeinflußte Dichter- 
sprache mit wenigen heimischen Bestandteilen schreibt und sich noch 
mehr von der Mundart entfernt. Behauptet wird, wie bei Veldeke, daß 
er damit dem Hoch- und Niederdeutschen gleichzeitig gerecht werden 
will; was mir zweifelhaft ist Bei Eilhart ist der angenommene mittel- 
frankische Einfluß stark einzuschränken: auch hier gilt eine Dichter- 
sprache^ die über Einzelmundarten steht, Hochdeutsch mit nicht geringem 
niederdeutschen Einschlag. 

Zahlreiche Beiträge zum mittelniederdeutschen Wörterhuche, näm- 
lich aus den Kämmereirechnungen der fünf Weichbilder von Braun- 
schweig liefert 0. Schatte (Niederdeutsches Jahrbuch 43, 66 — 87, 
vgl. 39, 98—118).- 

§ 8. Neuhochdeutsch. 

Zunächst die Arbeiten über das ältere Neuhochdeutsch. Da 
wäre vor allen der mächtig ausholenden Untersuchungen JT. Burdachs 
zur Vorgeschichte unserer Schriftsprache zu gedenken (Forschungen mr 
neuhochdeutschen Sprach- und Bildungsgeschichte), die unter den Ar- 
beiten der Berliner Akademie erscheinen. Indessen bewegen sie sich 
noch größtenteils auf nichtsprachlichem Gebiete und vertiefen sich in 
den Frühhumanismus, der jenseits unseres Kreises liegt. 

K. Demeter, Studien zur Kurmainzer Kanzleisprache (1400 — 1550). 
Ein Beitrag zur Qeschichte der neuhochdeutsdken Schriftsprache, Disser- 
tation, Berlin 1916) leitet in einleuchtender Weise das Aufkommen der 
neuhochdeutschen Diphthonge in Mainz her von der kurzen Administratur 
des sächsischen Albrecht (1480/81) und den ihm mitgegebenen Bäten. 
Eine wichtige Feststellung bei der offiziellen Bedeutung der Mainzer 
Kanzlei (Reichstagsabschiede !). 

Noch eine zweite von Eoethe geleitete Dissertation greift nach 
weitausgedehnten Quellenstudien energisch in die Fragen der Grund- 
legung unserer neuhochdeutschen Spracheinheit: K Böttcher, Das Vor- 
dringen der hochdeutschen Sprache in den ürJcunden des niederdetUschen 
Gebietes vom 13. bis 16. Jahrhundert, Berlin 1916. Ich habe zwar 
die vollständige Arbeit noch nicht zu Gesicht bekommen und kann die 
Quellen meist nicht nachprüfen^ aber auch der Teildruck erweckt das 
günstigste Vorurteil Er enthält schon die ^Gesamtergebnisse": Thü- 
ringen und Meißen sind die hauptsächlichen Vermittler des Hoch- 
deutschen, das schon seit dem 14. Jahrhundert zonen weise nach Norden 
dringt, zuletzt nach den Hansestädten und Schleswig-Holstein, wo nieder- 
deutsche Beurkundung bis ins 17. Jahrhundert reicht. Besonders hervor- 
gehoben wird der Unterschied der Stände: die Fürsten, zum Teil 
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hochdeutscher Herkunft oder Verwandtschaft, gehen voran, Städte und 
Kloster halten fest, aber schon früh wird — besonders von den Magde- 
burger Schöffen — auf hochdeutsche Adressaten Rücksicht genommen; 
hochdeutsch ist nobeL Die entstehenden Mischungen werden charakteri- 
siert. Viele neue Datierungen. Es ergibt sich so eine deutliche Parallele 
zu der hochdeutschen Dichtersprache auf niederdeutschem Boden, eine 
Ergänzung zu Roethes Arbeit über die Reimvorreden des Sachsen- 
spiegels. 

Gewissermaßen Fortsetzung und Ergänzung ist Missingsch, ein Vor- 
trag von C. BorchUng (Wissenschaftliches Beiheft zur Zeitschrift des 
Allgemeinen deutschen Sprachvereins 37, 193 — 222), der Wesen und 
Geschichte dieser Mischung in Sprech- und Literatursprache bis zur 
Gegenwart darlegt „Missingsch" wird überzeugend als an „Messing" 
angelehntes „Missenisch" gedeutet 

Bereits vor dem Kriege hat C. Franke Einleitung und Lautlehre 
seiner Luthergranmiatik (Crrundisiige der Schrißsprache Luthers in dUr- 
gemeinverständlicher Darstellung, * Halle 1913) als besonderen ersten 
Band vorgelegt Schon daraus ergab sich, wie das Werk inzwischen 
gewachsen war, indem es die seit 25 Jahren erschlossenen Quellen und 
die wissenschaftliche Literatur auszunutzen suchte. Jetzt ist auch der 
zweite Band (Wartlehre, Halle 1914) erschienen, der vielleicht noch 
deutlicher die Eigenart des Werkes zeigt, das weniger Luthers Sprache 
an die vorausliegende Entwicklung als an das heutige Sprachgefühl an- 
schließt und so ein allerdings sehr eingehendes Hilfsbuch für das Text- 
verständnis ist Gleich die neuen großen, höchst dankenswerten, ge- 
radezu einen Kommentar zu Luthers Schriften erschließenden Wortlisten, 
die nur weiterhin zu sehr zersplittert sind, eröffnen einen Blick in den 
Reichtum dieser Schatzkammern und lehren^ was und wie man hier 
finden kann. Die Mängel oder doch Altmodischkeiten im gramma- 
tischen System scheint der Verfasser durch regelmäßige Kopfverweise 
auf neuere Werke anzuerkennen, und sie sind dadurch einigermaßen 
ausgeschaltet; die nicht wenigen Einzelirrtümer müßten durch eine Be- 
sprechung ganz großen Stils angemerkt werden. Denn das gewaltige 
Material, das Franke gesammelt, die Mühe und Sorgfalt, die er hin- 
gebend darangewandt hat, geben ihm den Anspruch, daß sein das Gefäß 
bleibt, ih das weiter gesammelt wird. Er hat auch nicht recht, wenn 
er sich gegenüber Lückennachweisen auf das Titel wort „Grundzüge" 
beruft : gewiß konnte er, während die kritischen Grundlagen großenteils 
noch fehlten, auch manche Quelle noch nicht floß, nichts Abschließendes 
geben und brauchte es nicht zu wollen, aber jetzt ist das Buch längst 
über seinen Titel hinausgewa^chsen und muß weiter wachsen, und selbst 
wenn eine erschöpfende Luthergrammatik, wie der Verfasser meint, ein 
unerfüllbarer Wunsch bleibt: wir brauchen den Thesaurus und werden 
ihn mit Dankbarkeit benutzen, auch wenn wir hier und da Besser- 
wisser sind. 

Ein Stückchen der Syntax nimmt FranJce in einem kleinen Auf- 
satze, Beitr. 41, 481 — 89, vorweg: Die Tempusfarmen in Luthers 
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Foiheln und deren lateinischer und deutscher Quelle i Luther verwendet 
die Vei^ngenheitstempora wesentlich wie wir, auch jlas Präsens 
historikum. In einem Falle doppelter handschriftlicher Überlieferung 
läßt sich die Annäherung an seine Wittepbeiger Drucksprache einiger- 
maßen deutlich erkennen : Franke^ Die Abweichungen der Reinschriß 
von dem Konzept in Luthers Fabeln^ Beitr. 40, 395 — 411. 

Die Grundfragen^ die Luthers sprachliche Stellung betreffen, hatte 
Franke schon im ersten Bande seines Werkes erörtert Eine davon 
greift er unter dem Titel Der geschichtliche Kern der Legende von 
Luthers Schöpfung der neuhoehdeutschen Schriftsprache nochmals in den 
Grenzboten, 73, 248 — 53, auf, leider indem er doch wieder die Worte 
des berühmten Tischredenzeugnisses in die nun einmal gegebenen Tat- 
sachen einzurenken versucht Luther ist eben nicht „der beste Ger- 
manist seiner Zeit'^ — was soll man sich überhaupt darunter denken? — , 
sondern er verrät^ wie Frangk und andere mit- und nachlebende Gramma- 
tiker naive Unklarheit über die sprachlichen Verhältnisse der Gegen- 
wart; zumal die Nennung des Kaisers und des sächsischen Kurfürsten 
kennzeichnet sich als Verbeugung der Loyalität Indessen bleibt be- 
stehen, daß Luther die einheitliche Schriftsprache nicht erschaffen, daß 
aber seine Bibel sie praktisch durchgesetzt hat So Franke, der aber 
auch hervorhebt, wie mancherlei Stufen diese Sprache bis auf den heu- 
tigen Tag noch zu überschreiten hatte. Klarer und großzügiger findet 
man indessen diese Stellung Luthers umrissen von Bx>ethe in der groß- 
artigen Rede D. Martin Luthers Bedeutung für die deutsche Literatur, 
Berlin 1918 (1917), S. 33ff. 

Eanen alten Rückzugsweg müder Geister verlegt durch exakte For- 
schung CHese, Untersuchungen über das Verhältnis von Luthers Sprache 
ewr Wittenberger Druckersprache, Dissertation, Halle 1915, nachdem 
allerdings kurz vorher Hauböld vorgearbeitet hatte {Untersuchung über 
das YerhaUnis der Originaldru(Jce der Wittenberger Haupidrucker Luther- 

scher Schriften 0u Luthers Druckmanuskripten, Dissertation, Jena 

1914). Es bestätigt sich durch genaue Vergleichung der Handschriften 
mit den Wittenberger Drucken (bis 1531), daß erst mit dem Jahre 1525 
etwa Luther an seinen Drucken Anteil nimmt — da hat er das als 
dialektisch Empfundene i. a. abgestreift — , daß er bis 1527 in der 
Orthographie der Empfangende ist und von da an die Korrektoren 
streng bindet: er setzt durch, daß jedes Wort immer gleich geschrieben, 
die Synonyma aber orthographisch unterschieden werden; Unsicherheit 
bleibt bei Autor und Drucker über die Apokope. Danach hat Franke 
seiner Grammatik mit Recht (mindestens für die Zeit seit 1525) nur die 
Wittenberger Drucke zu Grunde gelegt. Am Schlüsse ein Wortverzeichnis. 
'Über Sprcbche und Orthographie Fischarts haben wir in der Ale- 
mannia 42, 158 — 74 eine Abhandlung von F. Moser erhalten. „Auf 
gut, prait. Fränkisch hoch Teutsch" erklärt Fischart in seinem sati- 
rischen Titelgedicht an den Franken Nas den „Bienenkorb^ wieder- 
zugeben, an dessen Niederdeutsch jener sich gestoßen hatte. Fischart 
charakterisiert also hier nicht seine eigene Sprache, sie ist somit auch 
WlBsemohaftUolie Forsoliimniberiolite HU 3 
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nicht an Schwarzenbergs „Frankisches Hofdeutsch^ anzuschließen ^ was 
ohnehin nach Mosers Material sprachlich nicht möglich ist. Fischart 
ist sich bewußt y alemannisch zu schreiben. (Aber er hat auch Mittel- 
deutsches.) Seine orthographischen Reformversuche werden (wie Schedes) 
auf die des Straßburger Druckers Rihel zurückgeführt, der z. B. zuerst 
u für u und uo durchführt, mhd. ei und 1 (als ey und ei), i und ie 
trennt Mißlich ist aber, daß Fischart in den Drucken von 1574/75 
bis 1577/78 und in den eigenen Manuskripten ai-ei und erst dann 
ey-ei scheidet Da i^üßte er (mit Schede?) in Anlehnung an die kaiser- 
liche Kanzlei selbständig geändert haben. Es wird aber auch bestim- 
mender Einfluß seines Schwagers, des Druckers Jobin, angenommen, 
der insbesondere aus praktischen Gründen wieder ey-ei durchgesetzt 
hätte. Zu vergleichen sind W. Quentins Shidien eur Orthographie 
Fischarts (Dissertation, Marburg 1915). Er schließt aus der Überein- 
stimmung der Orthographie seiner Handschriften und der im zweiten 
Teil des „Glückhafiften SchiflFes" (von 1577, nicht von 1576!) wie in 
den Drucken bis Anfang 1578 angewandten, daß der Dichter damals 
in der Druckerei (Jobins) tätig war. Das gölte dann aber auch für die 
Jahre 1574/75 — 76, die hier nicht untersucht werden. (Bei der Kor- 
rektur des ersten Teiles des „Glückhafilen Schifl^es" wäre Fischart also 
nicht zugegen gewesen, und das Gleiche wäre aus gleichem Grunde 
für das „Trostbüchlein '^ anzunehmen.) 

Der fleißigste Sammler und Arbeiter auf dem etwas wüsten Gebiete 
der frühneuhochdeutschen Grammatik ist jetzt F. Moser. Er gibt auch 
in einer Anzeige von A. Beckers Sprache Friedrichs v. Spee (Halle 
1912), ZfdPh. 46, 129fil, die besonders den alten Fehler der Beziehung 
auf die heutige statt auf die vorausliegende Sprachform rügt, einige Ge- 
sichtspunkte für weitere Forschung, die man richtig finden muß : Bevor- 
zugung der Prosa, besonders soweit Schriftsteller und Drucker gleicher 
Heimat sind, Bevorzugung der gedruckten vor der handschriftlichen 
Überlieferung, Beschränkung (namentlich in „Gelegenheits^^- und An- 
fängerarbeiten) auf kleine, enge Aufgaben. Moser bringt dann selbst 
umfängliche Beiträge zur LatUlehre Spees, ZfdPh. 46, 17 — 80, obgleich 
er gerade diese Überlieferung für wenig aufschlußreich hält, und zeigt 
wieder einmal, wie hier noch alles aus dem Buchstäblichen, Orthogra- 
phischen, Lautlichen herausgearbeitet werden muß. 

Ein Stück Syntax: A. Mager, Die historische Entwicklung des 
Artikels in Präpositionalverbindungen im Frühneuhochdeutschen, Disser- 
tation, Heidelberg 1916. £s handelt sich um Stehen und Fehlen des 
Artikels in Verbindungen wie „bei Tische", „in (den) Kauf nehmen" 
u. dgl, die im Mittelhochdeutschen den Artikel noch stark beschränkten. 
Es ergibt sich aus dem vorgelegten Material (die mitgeteilten Zahlen 
wollen bei seiner Zufälligkeit und willkürlich beschränkten Anwendung 
allerdings wenig besagen), daß die ostmitteldeutsche Schriftsprache 
gegen alle übrigen eine geschlossene fortschrittliche Sondergruppe bildet, 
die z. B. in den freien Verbindungen schon um 1500 den neuhoch- 
deutschen Stand erreicht hat (während sie in formelhaften noch mittel- 
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hochdeutsch ist) und bis Ende des 17. Jahrhunderts eine Gemeinsam* 
keit des Gebrauchs durchsetzt. Der Gegenstand ist seit Grimm eigent- 
lich überhaupt nicht behandelt: um so mehr verdient die gewonnene Glie- 
derung des Stoffes gelobt zu werden. 

Von der Kritik der Grammatikertheorien her kommt auch diesmal 
M. H. JeUinek: Zur Aussprache der e- Laute im 18, Jahrhundert, 
Beitr. 40, 217 — 67. Die Zeugnisse werden nach ihrem Quellcinwerte 
eingeordnet und interpretiert Es ergeben sich zwar deutliche etymo- 
logische Gruppen (etwa für Hübner -Brockes und Klopstock offenes e 
für e, ae und ümlaut-e, geschlossenes für 6), aber es bleiben doch Un- 
klarheiten^ z. B. muß die Aussprache der Schlesier zwischen Mundart 
und Schriftsprache gestanden und es muß auch sonst eine mündliche 
Tradition auch der gebildeten Umgangssprache gegeben haben. 

Sonst über die Sprache des 17./18. Jahrhunderts keine nennens- 
werte» Monographien! Wenn man absieht von einer wieder nach der 
heutigen Schriftsprache normierende^ und schon dadurch stark entwer- 
teten Dissertation von E> Schneider , Bas schwache e in den Dramen 
Joachim Wilhelms von Brawe unJter Beiziehung einiger Dramen Les- 
sings, Greifswald 1917. 

Die Schriftsprache von heute. Heyses Dräsche Gram- 
maitik oder Lehrhuch der deutschen Sprache 2» hrsg. von W. Scheel, 
Hannover und Leipzig 1914^ scheint mir schlechter als ihr Ruf. 

Am brauchbarsten ist neben der stark literarhistorisch belasteten 
Einleitung des Herausgebers wohl der syntaktische Teil mit seinen 
vielen guten Regelungen (das Genetiv-s bei Titeln und Namen S. 233 f.| 
die „ Konkretion*' der Adjektive S. 278 f., die Flexion doppelter Ad- 
jektive S. 287 f.), wenn sie auch zum Teil immer noch eigenmächtig 
sind (Tempusunterschiede S. 362): auf diesem Gebiete ist der Fort- 
schritt der andern am geringsten, der Tiefstand der Bildung und 
Kenntnis am schmählichsten, und ohnedies lag hier am unkontrollier- 
barsten die Starke der alten gesetzgebenden Grammatik. Hier ist 
auch das Gefüge nicht durch die unorganisch zwischengeschobenen 
Kapitel historischer Grammatik zerstört: was tu ich auch mit den 
kaum erklärten Paradigmen der a-, ö-, i- usw. Deklination des Go- 
tischen, Alt- und Mittelhochdeutschen, wenn das ganz andersartige 
(hier gut gegliederte) heutige Deklinationssystem nicht dazu in Be- 
ziehung gesetzt wird? Aber es sind doch wohl auch die Grundlagen 
allmählich morsch geworden: Wendungen wie „E]s ist ein Gegenzug 
des Sprachgeistes gegen die einengende Regel '^ (S. 283), „Auch wird 
dadurch (durch das Vorhandensein der Geschlechter) der Einförmig- 
keit des Ausdrucks vorgebeugt" (S. 201, vgl. auch S. 139 Z. 7 v. u.) 
verraten eine Auffassung vom Sprachleben, die in den Zutaten histo- 
rischer Grammatik doch nicht mehr fortlebt. Aber da gibt es recht 
viele andere Fehler und Unklarheiten, die mit dem Zwecke der Ge- 
meinverständlichkeit gewiß nichts zu tun haben: Die germanische 
Akzentuierung „erklärt sich wohl aus den Wirkungen des Vemer- 
schen Gesetzes'^ S. 64, die verschobenen Spiranten fzh werden im 
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Inlaut verdoppelt S. 151, die Qualerei der Unterscheidung von Per- 
fekten mit sein und haben 8. 351 f^ oder die unglaubliche Gleich-^ 
Setzung der Wundtschen ,,Lautgebarde'^ mit Interjektion. Ganz un- 
zulänglich ist das Phonetische QDüb weiche s muft weit sanfter und 
leiser als das harte ß über die Zunge nach den Zähnen zu zischen 
und von dem Stimmton begleitet sein'', S. 58, klingt doch ganz nach. 
Ickelsamer), Buchstabe und Laut sind nicht immer geschi^en, und 
der Metrik gelingt trotz deutlicher Absicht die Scheidung von Deut- 
schem und Antikem nicht; vom Einfiuft der Mundarten, im einzelnen 
(z. B« bei Verwendung des Perfektums und Präteritums S. 361) nichts. 
Die alte wohlöberlegte Disposition mochte bestehen bleiben — sie 
ist unter dem Einflüsse von Ries angetastet — , aber ein Wort- und 
Sachweiser brauchte in der 28. Auflage nicht mehr zu fehlen. 

Ich möchte daher fast glauben, daß auch das nichtfachwissenschaft- 
liche Interesse sich besser an die neue Deutsche Qrammatik, nämlich 
der Schriftsprache, von H. Patd hält, von der zwar erst zwei Bände 
(1. Qesckichüiche Einleitung und Lautlehre, Halle 1916, 2. Flexions- 
lehre, Halle 1917) fertig vorliegen, die aber noch um Syntax und Wort- 
bildungslehre ergänzt werden soll. Denn es ist ganz bewundernswert, 
wie dieses Jausendgestaltige und hier noch selbständig neu erweiterte 
Material gebändigt, gesichtet, gesiebt ist und nun mit einer Klarheit 
und Leichtigkeit dargel^ wird, die, sollte ich meinen, auch für den 
Nicht-Granunatikus etwas unmittelbar Aufmunterndes und Einladendes 
haben müßte. Insonderheit fand ich die Auswahl des in der geschicht- 
lichen Einleitung aus den älteren sprachlichen Stufen vom Indogerma- 
nischen an Vorweggenommenen und etwa die so bitterschwere Dar- 
l^ung des Ablauts geradezu vorbildlich. Dabei überall, auch ohne 
Hervorhebung, Verarbeiten vorgetragener Ansichten, bescheidenes Zu- 
rückstellen der eigenen großen Verdienste und mancherlei Neues. 

Seine einstige Ablehnung einer mittelhochdeutschen Schriftsprache 
hält Paul nicht mehr durchaus aufrecht: S. 116; „daß innerhalb des 
Hochdeutschen die Sprache irgendeiner Gegend als mustergültig für 
die übrigen betrachtet worden sei, davon ist keine Spur zu bemerken^ 
(S. 119) ist seit den Untersuchungen Rankes zu Gottfrieds Tristan 
(S. 67) vielleicht auch etwas einzuschränken. Andere Abweichungen 
vertritt meine althochdeutsche Grammatik, z. B. scheint mir die An- 
sicht (S. 11 2 f.), daß der Umlaut des a schon längere Zeit vor der 
Bezeichnung bestanden hätte, durch die Art, wie sie vordringt, un- 
wahrscheinlich gemacht; und daß die übrigen Umlaute gleich dt, nur 
lange unbezeichnet gewesen wären, scheint phonetisch nicht annehmbar. 

Schwindlig wird mir allerdings bei der Herleitung der neuhoch- 
deutschen Deklinationen aus den mittelhochdeutschen, mit all den Ge- 
schlechtswechseln usw.: hier mußte durchaus mindestens das EJrgebnis 
in Tabellenform vor Augen geführt werden, schon weil es sich denn 
doch um neuhochdeutsche Grammatik handelt und die historische ohne- 
hin bei unsem Akademikern vor lauter Mittel- oft kaum zum Neuhoeh- 
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deutschen kommt Auch die starken Yerba müftten vom Neuhoch- 
deutschen au8| etwa wie Bojunga gelegentlich vorgeschlagen hat, syste- 
matisiert werden. Dergleichen ließe sich, etwa in Form von Paradig- 
mentafeln noch nachträglich beifügen. Möchte nur dem Verfasser Mut 
und Kraft verbleiben oder neu erwachsen, den Kreis ganz zu Ende zu 
schreiten: das ist kein öder Rezensentenwunsch. Wie brauchen wir zu- 
mal eine Festigung der Syntax, schon damit die deutsche Sprach weit 
nicht allerlei kecken Gesetzgebern ausgeliefert bleibe! 

Zu warnen ist vor der wohlmeinelnden Einführung in das Stil* 
dium der detUschen Spractie von JB. Wagner, Leipzig 1914. 

Auch die TTwÄ^mannschen Sprachdummheiien sind neu aufgelegt 
^ Straßburg 1917), und es ist anzunehmen, daß sie nun unter Blümeis 
Leitung noch mehr die Homer ablaufen werden. Freilich bleibt ja das 
Mißliche bestehen, daß die Grundlage doch das allerhand Willkürlichkeiten 
ausgesetzte Sprachgefühl eines Einzelnen ist, das etwa in einem Falle 
Goethe als Zeugen aufruft, in einem andern nur Goethe allenfalls einen Ge- 
brauch gestattet und im übrigen davor warnt; das einerseits Gespreizt- 
heiten der Schriftsprache sanktioniert (Perf. Pass. mit dem jugendlichen 
„worden*^ S. 74, allgemeine Beibehaltung der Hilfsverba, der Jean Pani- 
schen „Rattenschwänze^^ S. 98 ff.), andrerseits gewöhnlich die Umgangs- 
sprache gegen ihre Papierhaftigkeit ausspielt (der unaussprechliche Genitiv 
mit dem Apostroph S. 9 „ derselbe '^ und „welcher^', die hier zum hunderten 
Male getötet werden) oder etwas wegen „harten Klanges" oder dergleichen 
zu meiden anbefiehlt. Das zugrundeliegende Spachgefühl ist wohl gut und 
geübt, vielleicht etwas gutbürgerlich-rationalistisch, und es findet wohl 
jeder in dem Büchlein eine und andre kleine Veranlassung in sich zu 
gehen — das ist ebenso natürlich wie der Widerspruch — , aber recht 
deutlich sind die Regeln vielfach nicht und namenüich fehlt oft genug 
eine Begründung, wie sie z. B. bei denn, als, wie nach Komparativ 
S. 212 ff. gegeben ist Das gilt für 8. 3, die Scheidung der Dekli- 
nationen. („Unter der starken versteht man die, die mehr und mannig- 
faltigere Formen hat"!); S. 13 Flexion von Adelsnamen, S. 19 das Ver- > 
halten zum Plural-s; S. 23 ff. Flexion doppelter Adjektive; S. 70 der 
Unterschied von Präteritum und Perfekt; S. 108 f. Konsekutio temporum, 
die bei Heyse weit besser behandelt ist. Ich weiß, daß solches Be- 
gründen dem alogischen Gebrauch gegenüber schwierig ist, aber es wäre 
da doch mehr zu erreichen. Dann kann das Buch auch eher darauf 
rechnen, diesen Gebrauch zu beeinflussen, wie es zuweilen versucht. 
Falsch ist (S. 26), daß substantivierte Adjektive und Partizipien in 
ältester Zeit stets schwach wurden; daß (S. 126) man „notleidend' darum 
nicht schreiben könne, weil es kein Yerbum „ich notleide'' gebe ; daß (S. 1 1 1) 
ein Konjunktiv „ich trage" unmöglich sei : doch nicht, wenn ein formtd 
zweifelloser Konjunktiv Präsentis, z. B. sei, vorangeht? Und so mangelt 
es an Fehlem aoch noch nicht ganz, an Geschmacklosigkeiten des- 
gleichen, Neues habe ich nicht angetroffen — wissenschaftliche Auf- 
gaben stellte sich der Verfasser ja auch weniger als praktische und 
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besoDders ästhetische — , habe allerdings nicht das Ganze gelesen.^ Aber 
ich glaube, schon weil es mannig&chen Stoff zu Überl^uug und ,, Übung '^ 
bietety ist das Buch hier zu nennen. Und die hübsche, zugleich freilich 
widerwärtige Sammlung von Modewörtern (S. 283 — 313) ist ein guter 
Grundstock ffir Wortforschung und Stilistik. 

Noch eine kleine Bemerkung sei mir erlaubt zu S. 33. ,3isweilen 
muß nnin^^ — dies harte Muß spielt eine große Bolle bei dem armen 
Wustmann — »Jetzt lesen dessem und derem: der Dichter, dessem lob- 
tichen Fortschreiten ich mit Freuden folge. Aber dessen, deren 
sind Genitive, nicht flektierbare Adjektive, ebenso dergleichen." Viel 
schroffer Th. McUthias, dessen Buch Sprachleben und Sprcxhschaden 
noch vor dem Kriege neu erschien (Leipzig 1914) und vor Wust* 
manns u. a. bessere historische B^ründung voraus hat, ihm aber 
stilistisch nachsteht: „Daß übrigens der zweite Fall der Einzahl des 
Relativs dessen und deren heißt, nie aber dessem und derem, sollte 
eigentlich nicht gesagt zu werden brauchen; wenn nur aber nicht 
diese letzte ^) ungeheuerliche Form, ein adjektivisch deklinierter 
Dativ von einem — Genetive, schon bei vielgelesenen Schriftstellern 
z. B. bei Baabe im Heiligen Born wie Hastenbeck und nicht nur in 
Tagesblättem vorkäme!" Aber die Formen sind viel älter. Ich 
finde schon bei Fischart einen Beleg: Amadis VI, Frankfurt 1572, 
8. 394. „Gott allein, in dessem gewalt der sieg steht" (1595 >dessen); 
Entsprechendes außer Raabe bei Anzengruber, Bierbaum, den Literar- 
historikern Bab und K. Heinemann, dem Germanisten Sigmar Schultze. 
(Vgl. aus dem südlichen Gebirgsschlesischen däms, dÄrsch = dem, 
der + s des Genetivs: s'kind, däms Tichel «=» das Kind, dessen 
Tüchlein: ZfdMdaa. 1917, S. 70.) Die Bildung entspricht also wohl 
einem Bedürfnis : die relativische Anknüpfung verdrängt die Bezeich- 
nung des Dativs. Wie schwer dergleichen erträglich ist, zeigt der Ge- 
netiv-Dativ „der Brust" zum artikellosen Nominativ „Brust", der Ge- 
netiv Plur. „Tagen" zu „Tage" ^„innerhalb zehn Tagen"). Das Da- 
tivzeichen aber ist m, namentlich lür das schulmäßige Sprachgefühl im 
Gegensatz zu n; das schwache Dativ-n des Adjektivs wird in m ge- 
wandelt, wenn kein Artikel vorangeht. Also dessem. Ahnliches 
übrigens im Lateinischen. 
Zur Orthographie haben wir (außer den einschlagenden Teilen 
der großen JeßiweAschen GeschicMe der neuhocJidetUschen Grammatik, 
Heidelberg 1913/14) ein klar und lebhaft geschriebenes, sachlich vor- 
treflFliches, nur in der Herleitung der Schrift etwas weitschweifiges Büch- 
lein von K Block, Die Grundlagen der RecJUschreibung, München 1914, 
eine Ergänzung zu den nun in zweiter Auflage erschienenen Latälichen 

*) Wie schulmeisterlich! Wie schreit diese Form : „ Ich bin richtig ! " und führt aus 
dem Sachlichen heraus: man fühlt sich hier sofort zu fragen versucht, ob nicht doch noch 
andere Ungeheuer folgen werden. Gemeint ist natürlich „letztere ", das zwar ersetzbar und 
nicht schön, aber ebenso richtig wie „mehrere", „erste" usw. ist (vgl. z. B. WilmannsH, 
§ 323) und insbesondre bei Komparation zwischen zweien nicht einfach durch superlati- 
Tisches „letzte" ersetzt werden kann, das in so anderem Gebrauchskreise steht 
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und geschichtlichen Grundlagen unserer Rechtschreibung von 0. Brenner, 
München 1914. 

Daß die Schriftsprache ihre Orthographie sogar über das Nieder- 
deutsche erstreckt, ersehe man aus den Regehi von Bremer und deren 
Besprechung durch Teuchert, ZfdMdaa. 1914, 228 fiT. 

Das Grimmsche Wörterbuch ist nur um wenige Lieferungen 
weitergerückt, darunter X. 2. 10, die nichts enthalt als das Mittelstück 
des Artikels stehen , ein sonderbares Unding. Zu seiner Bearbeitung 
der Zusammensetzungen mit un~ liefert Euling Nachträge und Anregungen 
ZfdPh. 46, 450—52. 

Starker zeigt die veränderte Richtung des heutigen Forschens Kluges 
Etymologisches Wörterbuch der deutschen Sprache (^Str^ßburg 1915) 
weniger die indogermanische Urverwandtschaft als das Entwickeln der 
Bedeutung und das dazugehörige Kulturgeschichtliche stehen jetzt im 
Vordergrande, und die neuen Artikel lassen sich mehr und mehr zur Um- 
gangssprache, sogar zu Rotwelsch u. dgl. herab. Damit ist natürlich 
weitergehenden Wünschen Tür und Tor geöffnet (Als vermißt habe 
ich gelegentlich verzeichnet: attchen = stehlen, baldowern [doch wohl 
jiddisch?], Butze, gampfen = stehlen, Gehorsam, Grind = Schorf, kattchen 
= schneiden, Nucke, Ribbespeer.) Der Verfasser gibt darüber in" der 
Vorrede selbst Auskunft 

Von dem gewaltigen deutschen Rechtswörterbuch (Wörterbuch der 
älteren Rechtssprache), herausgegeben von der Kgl. preußischen Akademie 
der Wissenschaften, ist meines Wissens außer dem „Quellenhefte ^' nur 
die erste Lieferung (beides Weimar 1915) erschienen. Sie reicht in 
der Tat bis ablegen, d. h. das Werk muß noch das Grimmsche Wörter- 
buch an Umfang übertreffen. Es soll alle deutschen Rechtsausdrücke 
bis etwa 1750 unter neuhochdeutschen Stichworten enthalten, auch die 
angelsächsischen, friesischen, langobardischen, niederländischen, und faßt 
diese Beschränkung außerordentlich weitherzig, wie denn auch keines- 
wegs nur Rechtsquellen ausgezogen sind. Damit wird natürlich der 
Benutzerkreis und die Benutzungsmöglichkeit beträchtlich vergrößert, es 
fragt sich nur, ob sie sich nicht durch Umfang und Preis noch mehr 
verringern, wenn wirklich das Werk (bei Mithilfe so vieler Gelehrter!) 
zu einem Abschlüsse gelangt. Für den Germanisten würde es Auf- 
klärung über zahllose nicht eigentlich literarische Realien bedeuten, die 
man sonst in den Wörterbüchern vergeblich sucht. 

Das Deutsche Fremdwörterbuch (Band I Straßburg 1910 — 13) von 
H. Schulz ist nun verwaist, und es bleibt nur zu hoffen, daß sich ein 
geeigneter Arbeiter findet, der den zweiten Band herausbringt; damit 
auch dieses Gebiet der Wissenschaft demnächst so befestigt werde, daß 
kein täppischer Kapuziner mehr eindringen kann. Ich halte es auch 
hier nicht für ein so großes Unglück, daß (wie auch der Verfasser wußte) 
nicht gleich alles erreicht ist: vergleichen wir etwa Kluges, seines Lehrers, 
Etymologisches Wörterbuch in erster und achter Auflage, so sehen wir, 
was das Nachsammeln hinzutun kann und wird. Selbstverständlich wird 
man vervollständigen, zahlreiche Belege finden, die den Dai^ebotenen 
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an Alter fiberl^en sind, den Kreis über die allgemein gebraudilichen 
auf veraltete, auf alle Fremdworte ausdehnen, Erklärungen auch der za 
Grunde liegenden Wortstamme geben, das Verhalten der (meist nach- 
hinkenden und dann um so energischer eindeutschenden) Mundarten, über- 
haupt Steigen und Fallen, die ganze Entwicklung eines Wortes verfolgen. 
(Eine Erörterung solcher Nachtrage von C. Müller, GRM. 6. 1 — 17.) 

An dem Material des Paulschen-Wörterbuches zeigt Ä. Waag die Be- 
deutungsmttoicldung unseres Wortschatees^ indem er es nach den in Pauls 
„Prinzipien der Sprachwissenschaft'^ gegebenen Kategorien geordnet mit 
verständigen Erläuterungen vorführt. (3. vermehrte Aufl., Lahr i. B. 1915.) 
An ein noch größeres Publikum richtet sich das Heft von JBT. Tschiväcel, 
Der Bedeutungswandel im Deutschen, Wien 1914. 

Wir treten nun von der hohen Schriftsprache eine Stufe hernieder 
zur „Umgangssprache'^ 

Von den mannigfach aufwühlenden Arbeiten zur Syntax, die ü. Blümd 
geliefert hat — besonders Einfuhrung in die Syntax, Heidelberg 1914, 
Die HaupUypen der heutigen neuhochdeutschen Wortstellung im Haupt- 
sota, Straßburg 1914 (wonach nicht nur die Stellung des Verbs aus- 
schlaggebend wäre), Vom heutigen neuhochdeutschen Modus, GRM, 
6, 379 — 89 — fallt nur eine in unsem Berichtsbereich: Verbindung von 
Oanjsem und Teil und andre' Gruppen syntaktischer Beziehungen in der 
neuhochdeutschen Umgangssprache, JF. 34, 285 — 95. Es handelt sich 
um Verbindung eines Verbs mit zwei funktionsgleichen Satzteilen, von 
denen der eine durch den andern genauer bestimmt wird („Unser Haus- 
dach ist beschädigt, der westliche Teil'^, und es werden alle ihre Mög- 
Uchkeiten nach Bedeutung, syntaktischer Form, Wortstellung usw. durch- 
gesprochen. Das Wertvollste ist, hier wie früher, daß auch die Um- 
gangssprache in all ihren Freiheiten mit einer gegen früher stark ver- 
feinerten Scheidekunst erfaßt wird, daß sich eine neue Technik (auch 
in der Sprache) für diese Untersuchungen herausbildet, die allerdings 
zuweilen noch etwas orakelhaft ist 

Sonst ist das große Gebiet der Umgangssprache arg vernach- 
lässigt, und Kretschmer beackert mit seiner Wortgeographie der hoch- 
deutschen Umgangssprache, 1. Hälfte Göttingen 1916 [2. Hälfte 1918] ein 
fast jungfräuliches Land, und gleich in seiner ganzen Breite. Er versteht 
unter Umgangssprache die mündliche Gemeinsprache der Gebildeten, die 
allerdings weder nach der einen noch nach der andern Seite scharf zu 
begrenzen ist und selbst verschiedene Stufen von familiärer zu offizieller 
Sprechweise aufweist; wobei nicht einmal an besondre Verhältnisse ge- 
dacht ist wie etwa die des Honoratiorenschwäbisch oder des Schwizer- 
dütschi). 



*) Vgl. V. Oreyerx, Deutsche Sprach^ in der Schfveiz, Süddeutsche Monatshefte 
13, 2, 211—21: Herrschaft des Schwizerdütsch nicht als Mundart, sondern allge- 
meine Volkssprache, während das Schriftdeutsche unumstritten als Organ der Wissen- 
schaft, der StaatsberatuDg, des Gottesdienstes, der erhabenen Dichtung dient und so 
sehr die Hochachtung des- Schweizers genießt, daß die Heimatbühne große Schwierig- 
keiten hat, zur Volkssprache zurückzukehren. Wie groß der Abstand der beiden 
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Ihre landschaftlichen Unterschiede sind zwar auch lautUche, formale, 
syntaktische, ganz besonders aber lexikalische, und darauf geht Kretschmer 
aus, indem er eben nicht ein Idiotikon schreibt, sondern einen begrenzten 
Stoff in dem Gesamtgebiete „von Petersburg bis Bern" untersucht Die 
B^renzung ergibt sich durch Weglassen örtlich beschränkter Idiotismen, 
technischer Ausdrücke und andrer in der Stadt: (da herrscht diese Sprache) 
nicht geläufiger Bezeichnungen (z. B. für Pflanzen und Tiere). Es zeigt 
sich dann sehr bald das überwiegen der Namen häuslicher Dinge und 
Tätigkeiten (Abendbrot, Abwaschfaß, anstecken usw.), die in der Literatur 
nicht oder selten vorkommen und eben darum noch nicht zu einer Ein- 
heitlichkeit gediehen sind. Ein geschichtlicher Rückblick läßt besonders 
die verwandten, zum Teil unveröffentlichten Sammlungen Popowitschs her- 
vortreten, der als einer der selbständigsten Grammatiker des 18. Jahrhunderts 
schon durch Jelh'nek bekannter geworden war, und lenkt uns mit Hilfe 
der wenigen erhaltenen Zeugnisse nachdrücklich zu der Erkenntnis, daß 
diese Umgangssprache nichts Selbstverständliches ist, sondern etwas bei 
fehlendem Zentrum langsam zwischen Schriftsprache, Mundart und Fran- 
zösisch Erwachsenes. 

Der Stoff ist durch Fragebogen mit etwa 350 Nummern von städti- 
schen Gewährsmännern aus allen Gebietsteilen gewonnen, verständiger- 
weise nicht aus der Literatur, auch nicht der sogenannten Heimatliteratur. 
Er liegt nun in einer ausführlichen Bearbeitung vor, xiie unter den in 
der Berliner Form gegebenen Stichworten die geographische Verbreitung 
der Synonyma bespricht (Abendbrot: Abendessen, Nachtessen, Nachtmahl, 
Abendmahl usw.). So ergeben sich, wenn auch gewisse Verteilungsarten 
immer wiederkel^ren, sehr mannigfaltige, zum Teil stark zersplitterte 
Lagerungen, die auch geschichtliche Linien herstellen lassen. Allerdings 
hat man bei der verwirrenden Fülle und Verschiedenartigkeit schließlich 
doch mehr den Eindruck einer ,,räsonierenden'* Materialsammlung als 
eines Ergebnisse bietenden Werkes : ich finde, der Verfasser müßte diese 
doch noch gesondert, in Zusammenfassungen, Tabellen, Karten oder wie 
sonst darbieten und zu politischer, Kultur- und Sprachgeschichte in 
Beziehung setzen. 

Aber auch so ist die Mundartenforschung in einem Anlauf überholt: 
der fehlt noch eine Wortgeographie. 

Ein kleines Wörterbuch eines Teilchens dieser Uingangsprache 
erhalten wir übrigens sozusagen in den Yolhswörtern der Provinz 
Sachsen (Ostteil) nebst vielen geschichtlich merkwürdigen Ausdrücken 
der Vorzeit von Bruns, ^ Halle 1916, die ohne strenge Lautbezeichnung 
und lexikographisch unzulänglich, doch aus vielerlei Gegenden und 

Sprachen ist, zeigt auch dem Fernstehenden das Büchlein von Stickdberger, Schweixer- 
hochdeutaeh tcnd reines Hoehdeulseh, Ein Ratgeber in Zweifelsfällen bei Handhabung 
der neuhochdeutschen Schriftsprache, Zürich 1914. Vgl. auch die Zusammenstellung 
österreichischer Eigentümlichkeiten von Winterstein, ZSprv. 30, 65 ff. und 103 ff., 
Luick ebda. 31, 35 ff. und 88 ff., Brunner, Die österreiehisck-bayerische Sprache ebda. 
149 ff. Auch hier handelt es sich zum Teil um Mundart, die zur Umgangssprache 
geworden ist Zu Borehling, Missingsch S. 32. 
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Quellen aofschlaßreiche Mitteilungen bringen und auf breitere Grund- 
lage gestellt zu werden verdienten. 

Von den Standessprachen hat naturlich die soldatische im Vorder- 
gründe des Interesses gestanden. 0. Maußer (Deutsche Soldatensprache. 
Ihr Aufbau und ihre Probleme, Straßburg 1917) legt etwas papieren, 
geschraubt und weitschweifig — und beruft sich doch noch auf eine 
anderswo erscheinende Darstellung: im ,, Sammler der München- Augs- 
burger Abendzeitung^^ — zuerst Begriff, Elemente und Wesen der Sol- 
datensprache dar und schließt mit y^Aufgaben der soldatensprachlichen 
Forschung". Dazwischen eine geordnete Sammlung von vorwiegend 
süddeutschen Kostproben (57 I^S.), die hübsch und amüsant ist. Das 
Wesentliche, sehen wir schon daraus, ist die satirische, sinnliche Metapher 
(also Zusammenfügung von schon Bekanntem !), die allerdings mit großer 
Präzision und Schlagkraft arbeitet; Typus Karbolmäuschen = Kranken- 
schwester, Schleichpatrouille = Nachtschwester. So wars auch bereits 
früher in der Soldatensprache. Die reichste und volkstümlichste der 
mir bekannt gewordenen Sammlungen und Bearbeitungen ist die von 
2%. Imme: Die deutsche Soldatensprache der Gegenwart und ihr Humor, 
Dortmund 1917. Die Einleitung orientiert gut: keine Verwandtschaft 
mit der „Peldsprache" früherer Jahrhunderte ; im wesentlichen, wie bei 
allen Standessprachen Beschränkung des Eignen auf den Wortschatz; 
weniges aus der Gaunersprache; starker Ausgleich über den Mundarten, 
mit vorwiegend norddeutscher Richtung (Blechköppe, schlapp, stramm). 
Es wird auch viel Literatur angegeben (füge hinzu H. Bächtold, Aus Leben 
und Sprache der Schweizer Soldaten, Basel 1916), darunter neben dem älteren 
Buche von Hom (1899) die — „Lustigen Blätter", mit den preisgekrönten 
Beiträgen gewiß manches Allzugeschliffene, Erfundene, Humoristische ein- 
geführt ist. Auch Imme muß aber noch gewisse Pöbeleien von der Wieder- 
gabe ausschließen: es gibt einen „ großen ^^ und einen „kleinen Schützen- 
grabenton^^ Erhebliche Zukunftsprobleme sehe ich nicht und kann trotz 
der Ägide des Verbandes deutscher Vereine für Volkskunde und trotz der 
Unterstützung durch die Akademien die Sache nicht so ungemein wichtig 
nehmen, wie bei Maußer geschieht. Auch über Entstehung, Herkunft, 
Verbreitungsart sind wir, glaube ich, nun genugsam unterrichtet, um 
vor der Sammlung des vollständigen Materials bewahrt bleiben zu können 
die der „Dreibund Heer, Volk, Wissenschaft*^ angeblich von uns verlangt. 

Ich nenne noch JB. Mothes, Die Feldfliegersprache, ZfdU. 29, 
464—68 und 544, dazu Beyer, Zfdü. 31, 162—65. 

Kaufmannsdeutsch von A. Engels und F. W, Eitzen (^ Berlin 1917) 
behandelt nicht so sehr die Standessprache als ihre bekannten und oft ge- 
tadelten Auswüchse im Rahmen der Sprachvereinsbestrebungen, wobei 
natürlich das Fremdwort voransteht. Aus dem Material der Fragebogen 
des Nationalokonomen Levenstein, der den Bildungsstand verschiedener 
Arbeitergruppen feststellen wollte, ergibt sich manches für Wortwahl 
und (trotz Bildungsdrang und eifriger Lektüre) Kakographie: Basler, 
Die Sprache des modernen Arbeiters, ZfdWf. 14, 246—70. 
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In dem Wörterbuch der uncMigsten Geheim- und Berufssprachen 
von E. Bischoff, Leipzig o. J., kann ich den ersten, zwei Drittel des 
Ganzen einnehmenden Hauptteil Jüdisch-Deutsch, Oauner- und Kunden- 
sprache mangels hinlänglicher hebräischer Kentnisse nicht beurteilen. 
(Ich habe vermißt mote betrunken, bönem Gesicht.) Der Verfasser 
äußert sich sehr befriedigt darüber. Stärker betont den wissenschaftlichen 
Charakter W.L. Strack, Jüdisches Wörterbuch mit besonderer Berücksichti- 
gung der gegenwärtig in Polen üblichen Ausdrücke, Leipzig 1916. Dazu 
Jüdischrdeuische Texte, Lesebuch zur Einführung in Denken, Leben und 
Sprache der osteuropäischen Juden, Leipzig 1917. Es folgen bei Bischoff 
noch Verzeichnisse aus der Soldaten-, See-, Berg- und Weidmanhsprache, 
die zur Vervollständigung der vorhandenen Sammlungen und Arbeiten 
dienen. Neu und hübsch ist die kleine Liste aus der Sprache der 
fahrenden Komödianten, deren Bildungen danach — wie bei den Sol- 
daten, doch feiner — häufig die Metapher der Selbstironie zu Grande 
liegt: Brunnenvergifter = Intrigant, Fleischbeschauer = Verehrer junger 
Schauspielerinnen. Manches ist auch schon in die Umgangssprache ein- 
gedrungen: Bombenrolle, Grünhorn (vgl. engl, greenhom), Kulissenreißer, 
Lampenfieber, Ruhmesgemüse u. a., wohl auch ' der Mauern weiler, d. h. 
der Gast, der nach dem Reporter „in unsern Mauern weilt '^ 

jET. Wocke, Ein schUsisches Quellenbuch der Kundensprache, näm- 
lich P. Barschs autobiographischer Roman „Von einem, der auszog'S 
Mitt der schles. Gesellschaft für Volkskunde, 19, 248 ff. 

Über Dia Zukunft der deutschen Sprache spricht allein 
W. Matthias Zfdü. 29, 609 — 28, und er war — jetzt gehört auch er 
zu unsern Toten — dem mächtigen Gegenstande noch nicht gewachsen, 
der wohl tiefe Erfahrung voraussetzt und der nun zu so ungeheurer Be- 
deutung hat gelangen müssen. Die Sprache ist es doch, die in den 
Zeiten politischer Zerrissenheit den Deutschen die einzige Einheit ge- 
geben hat, die, wie sie seit Urzeiten alle Rassen- und Stammesunterschiede 
ihrer Bekenner und Sprecher überwunden hat, so auch in Zukunft diese 
Bekenner und Sprecher von der Welt der Anderssprechenden, d. i. An- 
dersdenkenden, unserer Feinde, scheiden wird, sie, die geistige Form 
unserer Gemeinsamkeit Freilich schon in der Zeit, als ich den Auf- 
satz zuerst las, dachte ich weniger an eine weltweite Geltung unsrer 
Sprache, sozusagen ein Welthandelsdeutsch, wie der Verfasser ausmalt, 
indem er das gesamte Deutschtum des Auslands überblickt, als an die 
unüberwindliche und auch dem Fremden unvermeidliche Sprache gei- 
stiger Werte und ihr inneres Weiterwachsen: die ist unsre Hoffnung, 
und ihr genügt das zusammenhängende Mutterland als Grundlage ihrer 
Weltstellung vollauf. 

Auch sonst bin ich vielfach andrer Ansicht als der Verfasser. Er 
glaubt z. B. nicht an eine völlige Einigung der Aussprache, die doch 
wohl ein Geringes ist gegen das in den letzten vier bis fünf Jahrhun- 
derten Erreichte. Er spricht von dem Aufstrom aus den Mundarten, 
besonders in den Wortschatz, und sagt nicht, was werden mag, wenn 
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er einst versiegt: muß er das aber nichts wenn die Mundart stetsfort 
alle fähigsten Bekenner einbüßt, wenn der Ausgleich weiter fortschreitet, 
zumal in dem Zeitmaß, das der Krieg und das Durcheinanderwürfeln 
aller Männer mit sich gebracht hat? Mit dem Niederdeutschen, das 
immer als Beispiel der Zähigkeit galt, geht es schon reißend bergab. 
Wird dann die ochrif tsprache Schritt gehalten haben mit der gesproche- 
nen ? Wir hoffen es bei ihrer jetzigen realistischen Richtung und dem 
Nichtanerkennen klassischer Muster. 

Die Fremdwörterfrage wird ohne deutliche Stellungnahme („nicht 
die Fremdwörter, nur die Fremdwörters euche gilt es zu bekämpfen": 
wo ist die?) doch wieder auf die leichte puristisch -patriotische Achsel 
genommen, wiewohl es sich in diesem Aufsatze um die „Zukunft der 
deutschen Sprache" und, wie schon ausgeführt, um die Möglichkeiten 
der Auffüllung handelt. Am nächsten hat es dafür offenbar immer 
gelegen, fertige Wortprägungen von außen zu übernehmen, namentlich 
wenn man gleichzeitig die Sache oder eine besondere Auffassung von 
ihr neu erhielt, oder doch an solche Worte anzuknüpfen, sie nach dem 
eigenen Munde umzugestalten. Das ist der Weg, auf dem das Eng- 
lische zur Zeit der normannischen Eroberung seinen Wortschatz ver- 
doppelte und seine Anpassungsfähigkeit für alles weitere ausbildete. 
Für uns ist die Aufgabe unendlich schwieriger geworden, das Fremdwort 
einzudeutschen. Zwar die deutsche Lautgebung erhält es sehr bald; 
zahllose Fremdworte würden allen lächerlich geziert klingen, wenn wir 
sie richtig sprächen (etwa Bije statt Bilj^tt). Aber wir sind zu ge- 
bildet, unsere Orthographie zu starr, um dergleichen schrittweise auch 
in der Schreibung wiederzugeben, und so hat ein Purismus, der nicht 
in die Zukunft denkt, leichtes Spiel. Ich weiß sehr wohl, daß es gut 
war und ist, der Fremdsucht der Deutschen und dem Bildungsgeklingel 
in den Weg zu treten. Aber die Fremdwörterei ist ja eine längst ver- 
rauschte, längst in ihr Gegenteil umgeschlagene Mode, und dieser Mohr 
könnte nun wirklich auch gehen, nachdem er seine Schuldigkeit getan. 
Hätte man immer puristisch gedacht, so fehlten uns heute tausend deutsche 
Worte; hätte man nicht vor zwölfhundert Jahren das lateinische porta 
neben das deutsche turi gestellt, so gäbe es heute nicht die. zarten 
Unterschiede des Sinnes und Wertes und Klanges von „Pforte" und 
„Türe". So wäre es doch vielleicht kein böser Rat, das Fremde nicht 
mehr als Fremdes zu nehmen, sondern zu verdeutschen, d. h. zunächst 
mit deutscher Rechtschreibung zu bedenken: schreibt man Keks, so 
wird man auch die Mehrzahl Kekse bilden, und das Wort bleibt unser, 
wie die Sache unser und der Unterschied von Kuchen fest geworden 
war. Diese Art der Anpassungsfähigkeit muß im Interesse unserer 
sprachlichen Zukunft, die einst keine schriftlosen Mundarten mehr haben 
wird, sorgfältig gepflegt werden, und es ist gut und vernünftig, daß 
gerade in diesem Punkte die amtlichen Vorschriften der Orthographie 
eine gewisse Biegsamkeit haben: gewinnen wir auch nie die Kraft der 
Jugend zurück, so wollen wir doch als Erwachsene um so verständiger 
mit der gebliebenen haushalten. 
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Unzulänglich ist der Vergleich der Zweckmäßigkeit des Deutschen 
und Englischen. Volles Unverständnis aber sprachlichem Leben gegen- 
über zeigt die Meinung, daß wir uns jetzt in einer Art Übergangs- 
periode befinden^ ^, daß die noch unentschiedenen Schwankungen und 
Doppelformen nicht als reiner Sprachverfall anzusehai sind": glaubt 
der Verfasser, daß es in einer lebenden Sprache je anders war? 

Verständig die Besprechung der Mc^lichkeiten formaler Verein- 
fachungen der Sprache und die Ablehnung der Versuche, sie künstlich 
herbeizuführen (S. 619 ^ werden die erschienenen Bücher genannt). 

Im allgemeinen steckt danach die £Irörterung dieser Zukunftsfragen 
noch in den Anfängen. Zu nennen wäre dazu eigentlich nur noch das 
reife Büchlein von TF. Fischer, Die deutsche Sprache von heute (Leipzig 
und Berlin 1914, NO.) ^), das seine Hauptstärke in der Sprachentwicklung 
der Gegenwart hat und ganz besonders geeignet ist, den gebildeten 
Laien aufzuklären, namentlich indem es ihn von der Schrift und dem 
voreingenommenen, ungebildeten Sprachgefühl auf das Leben der 
Sprache führt. 

§ 9. Mundarten. 

Das Gebiet der Mundartenforschung ist eins der jugendlich reg- 
samsten, zugleich dasjenige, das die stärkste staatliche Beihilfe und die 
beste Organisation gefunden hat. Die Anlage dazu lag schon in der 
Begründung des Wenkerschen Sprachatlasses, der zahllose Mitarbeiter über 
das ganze Land hin zu phonetischem Aufnehmen erzog und vom Di- 
lettantismus abwandte, der die an sich unorganischen politischen Grenzen 
zu den seinen machte (was übrigens schon durch den niedrigen Stand 
der Kenntnisse geboten war), dadurch zugleich die Aufmerksamkeit auf 
sie lenkte und so die Aufteilung des Gebietes an provinziale Wörter- 
bücher vorbereitete, d. h. auch provinziale Mittel für sie locker machte. 
Seine Art pflanzt sich in der deutschen Dialektgeographie der Mar- 
burger Schule Wredes fort, und seine Ergänzung, folgerichtig auch po- 
litisch gesondert, sind die österreichischen und schweizerischen Unter- 
nehmungen, beide durch ihre Phonogrammaufnahmen gekennzeichnet, 
dieses durch die Allseitigkeit, mit der die gerade in der Schweiz viel- 
fältigen sprachlichen Erscheinungen, in den von Bachmann herausge- 
gebenen Beiträgen zur Schweieerdeutschen QrammcUik, gleichzeitig unter- 
sucht werden. Dazu, unter vortrefflicher Leitung, eine eigene Zeit- 
Schrift für deutsche Mundarten, die nun auch ihrerseits bibliographisch 
organisiert, die die sonst verzettelte Literatur sammelt und siebt, die zu 
neuen Aufgaben anführt und ein Ruhmestitel ihres Herausgebers, des 
Allgemeinen deutschen Sprachvereins ist. 

Freilich mit zusammenfassenden Darstellungen des Ge- 
samtgebietes sind wir noch zurück, ohne daß die raschen Fortschritte 

^) K Sehneider, Zur ÄusgestaUung der deutsehen Sprache, Borsdorf bei Leipzig 
1914, xenne ich nichi 

45 

Digitized by VjOOQIC 



der Einzelforschung hinreichende Entschuldigung dafür wären. Außer 
dem schon 1912 erschienenen Göschenbändchen von Beis, Die deut- 
schen Mundarten, das als ein Anfang trotz mancher Unzulänglichkeiten 
freundlicher hätte begrüßt werden können, wüßte ich nichts zu nennen, 
denn das Heft von Lenhardt, Die deutschen Mundarten, Bamberg 1916, 
ist mehr eine alle Mundarten umspannende volkstümliche Sammlung 
von Dichtproben» die aber meist weder poetisch noch mundartlich ein- 
wandfrei sind, und da ist wohl die von Beis, Die deutsche Mundart- 
dichtung, Leipzig, Göschen, 1915, doch noch kritischer. 

Aber zu Zusammenfassungen auf Teilgebieten sind wir doch schon 
gekommen, besonders in Wörterbüchern, und hier spielt sich jetzt 
die lebendigste Arbeit ab. 

Neu abgeschlossen ist das WörierbucK^der öbersächsischen und erz- 
gebirgischen Mundarten von Ä. MtUler-FrauretUh (2 Bände, Dresden 1908 
bis 1914). Das Werk ist im allgemeinen abgelehnt, und, wie ich glaube, 
mit Recht: das Lautliche, überhaupt Grammatische, aber auch das Ety- 
mologische steht zurück hinter Literarischem und Volkskundlichem, und 
es macht sich eine starke Ungleichmäßigkeit fühlbar, die doch wohl 
die Folge unzulänglicher Vorbereitung ist 

Zu den erschienenen kommt aber noch eine ganze Schar in den 
Vorarbeiten steckender Dialektwörterbücher. Gemeinsam ist ihnen, daß 
sie sich auf Massenarbeit stützen wollen (wobei namentlich auf die hier 
besonders glänzend bewährte Mithilfe unserer Lehrerschaft gerechnet 
wird) und daß sie zu diesem Zwecke zum Teil sehr umfängliche Orga- 
nisationen geschaffen haben. So das Bairisch- Österreichische, das in 
umfänglichem Statut die Beziehungen von zwei Akademiekommissionen 
(in Wien und München), von „Verfassern", „andern Mitarbeitern*^, 
„wissenschaftlichen Hilfsarbeitern", „Kanzlisten" und dem Heer der 
Sammler regelt; und dieses Gebäu wird noch komplizierter dadurch, 
daß gleich die nichtbaiwarischen Mundarten Baiems, Rheinpfälzisch, 
Ostfränkisch, angeschlossen werden. Offenbar spielt hier, besonders in 
den Sammleranweisungen, die Hoffnung mit, auch das Letzte heraus- 
zuholen und doch zu einem Ende zu gelangen : möge, wenn einmal ein 
Kachkomme das Werk kaufen oder doch einsehen kann, möge er dann 
finden, daß die übergroßen Ansprüche an die Sanunler nicht zu große 
Fehlerquellen erschlossen, die auf diesem Gebiete sich noch rasch wan- 
delnden Anschauungen die Einheitlichkeit nicht zu gründlich zerstört 
haben! Es handelt sich ja bei diesen neuen Arbeiten gar nicht mehr 
nur um Lexika: auch Phonetik, Grammatik, Synon3rmik, Wortgeo- 
graphie (ev. in Atlasform), Standessprachen, zum Teil die Umgangs- 
sprache und Eigennamen, die mundartliche Literatur seit ältester Zeit 
(in etwas unsicherer Begrenzung gegen die Schriftsprache), Urkunden, 
Weistümer usw., namentlich das Volkskundliche in Liedern, Reimen, 
Segen und Beschwörungen, Spielen und Bräuchen sollen zugleich mit 
erfaßt werden; die Generationen sollen unterschieden. Veraltetes und 
Abgestorbenes bezeichnet und datiert werden; selbst das Hamburgische 
Wörterbuch, das auf Chr. Walthers hinterlassenem Material fußen soll 
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und gewiß beneidenswert enge Verhältnisse hat, will nach Stadtgegen- 
den unterscheiden; das Bairiseh- Österreichische will durch ein besonders 
sinnreiches Verfahren gleichzeitig ein Synonymenwörterbuch hervor- 
bringen ; mehrfach ist besondere Aufnahme von Glockeninschriften und 
-brauchen, neuerdings auch Aufnahme der Soldatensprache erfordert; 
Fragen nach Mundarten-, auch nach Wortgrenzen, die vielleicht jünger 
als die der Laute sind, sollen angegriffen werden usw. mit rasch wach- 
sendem Appetit 

Natürlich kehrt, da die Leiter in fruchtbarem Austausch stehen, 
zum Teil gemeinsame IVagebogen haben, in Vorbereitung und Anlage 
der Wörterbücher, Inhalt und Fassung der Fragebogen, Anweisung an 
die Sammler zu ihrer Ausfüllung und zu Herstellung der Zettel, Er- 
munterung durch Abdrucken besonders guter Einsendungen oder durch 
höchst ehrenvolles Namennennen vieles Bewährte wieder, aber es lassen 
sich doch Individualitäten unter den werdenden Wörterbüchern sehr 
wohl unterscheiden : nicht alle können so schöne Drucksachen versenden 
wie das Bairisch- Österreichische oder Anfragen und Mitteilungen in Zeit- 
schriftenform ausgehen lassen wie zeitweilig das Rheinische, das sich 
wie die übrigen preußischen außer auf die Berliner Akademie auch auf 
provinzielle Hilfe stützen kann ^) ; für das Hamburger und Hiüringer 
zeichnen als Sammelstelle bescheiden die deutschen Seminare, das Sie- 
henbürgische gibt sich als eine gemeinsame Herzensangelegenheit der 
dortigen Deutschen zu erkennen. 

Über die Fortschritte der meisten berichten Akademien, über alle 
die ZfdMdaa. (1915: 416ff., 1916: 188ff., 1917: 87 f.). Natürlich hat 
der Eüeg bei Sammlern wie Verarbeitern verheerend eingegriffen ; wo- 
bei die Schäden, die die Mundarten selbst durch ihn erlitten haben 
werden, noch gar nicht in Betracht gezogen sind. 

Was aber über die zugrunde liegenden Ideen, Abgrenzung des 
Stoffes, Aufteilung des Sprachgebietes nach politischen Gesichtspunkten 
usw. in Propagandaheften und dgl. vorgetragen wird, geht großenteils 
über Fischer und die Schweizer SMi Keller (Anleitung zur Sammlung 
des schwäbischen Sprachschatzes, Programm, Tübingen 1855), zum Teil 
sogar auf Schmeller zurück. Und Fischer (Schwäbisches Wörterbuch, 
jetzt am 5. und letzten Bande) hat meines Ej^chtens am besten die große 
Kunst der Beschränkung geübt, nicht so sehr wie die Schweizer (Schvoei^ 
zerisches Idiotiken, hrsg. von Staub, Tobler u. a., jetzt am 8. Bande) auf 
demokratisch breiteres Publikum Rücksicht genommen und doch mehr 
als sie durch leichtere alphabetische Anordnung, durch Übersichtlich- 
keit, durch Überwiegen des Persönlichen, Praktisch-Inkonsequenten vor 
dem Systematischen und Schematischen einem breiteren Publikum ge- 
dient und zur Freude gearbeitet Beide Werke beschränken besonders 
die Heranziehung des aus älteren Sprachperioden literarisch Überlie- 
ferten; das schweizerische sagt sich gewissermaßen selbst eine puristische 
Tendenz gegenüber der eindringenden neuhochdeutschen Literatursprache 

*) Diese ist tmserem schwer riDgeniten Preußischen Wörterbuche jüngst entzogen.- 
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nach^ will nicht einmal (wie Fischer) die Nachbarmundarten befragen, 
will auch nicht aus etymologischen Vorstufen herleiten und nennt es 
namentlich ,, logischer (um nicht zu sagen ehrlicher) ^^, wenn alles Volks- 
kundliche nur soweit es die Erklärung einzelner Wörter mit sich bringt, 
herbeigezogen wird. Ähnlich bei den Realien. Ich finde das um so 
mehr richtig und nachahmenswert, als ja diese Dinge, deren Wert dabei 
noch besonders betont wird, sehr wohl gleichzeitig gesammelt und für 
die Zukunft oder bis zur Verarbeitung ebenso gut in einem Archiv 
aufbewahrt werden können, wie all das nicht zum Drucke gekommene 
Sprachmaterial. (Vom Phonetischen haben sich die Wörterbücher bereits 
stark entlastet, notgedrtmgen.) Fischers Stufen waren, abgesehen vom 
Sammeln: Dialektgeographie — Grammatik — Wörterbuch. Auch die 
Schweizer haben, wie gesagt, ihr großes grammatisches Unternehmen 
neben dem Wörterbuch, und dieselben Stufen setzen sich auch die 
Hessen-Nassauer und Rheinländer, die, schon am weitesten vorgeschritten 
(mit über eine Million Zettel), auch bereits mit lexikah'schen Ausarbei- 
tungen begonnen haben {J. Muller , Probe zum Rheinischen Wörter- 
buch, Berlin 1914) und mancherlei Längsschnitte ihres Materials geben 
(J. Müller, Die Bohne in rheinischer Sprache und Sitte, Elberfeld 1914, 
JHe Nuß, Elberfeld 1917). 

Was würde Keller, was würde Weinhold sagen, wenn er so die 
Mundartenkunde aus den vergnügten Niederungen der Liebhaberei in 
die akademische Luft erhoben sähe, nicht durch Ausschaltung der kleinen 
Mitarbeiter, sondern durch ihre Zusammenfassung und Erhöhung in 
einer großen wissenschaftlichen Oi^anisation, aus der nun schon die 
neu mit Methode, Ohr und Blick ausgerüsteten, neue unerwartete Zu- 
sammenhänge erkennenden und verwertenden Schulen und Führer her- 
vorwachsen ! 

Die Dialektgeographie hat endlich auch, indem sie die Mund- 
artengrenzen, ihre Zusammensetzung, ihr Alter, ihre Entstehung unter- 
suchte, eine geschichtliche Betrachtung ermöglicht, die über das sche- 
matische Anknüpfen der Laute etwa an die westgermanischen hinaus- 
geht und eine Vorstellung gibt, mit welchem Rechte wir die Angaben 
des Sprachatlasses auf frühere Zeiten anwenden können. Die bedeutendsten 
Arbeiten verdanken wir Th, Frings, der Beitr. 39, 362 — 76 Das AUer 
der Benrather Linie untersucht und feststellt, daß sie um 1250 aus 
südlichem Andringen auf Grund der politischen Grenzen Kurkölns und 
Jülichs hervorgegangen ist, durch deren Verschiebung nach Norden sich 
aber mehr und mehr in ein Linienbündel au^elöst hat. Das so entstandene 
tTbergangsgebiet .zwischeif Mittelfränkisch und Niederfränkisch ist wie- 
derum, durch die jüngeren Grenzen des Interessengebietes von Jülich, 
Kurköln und Berg gegen Geldern, Mors, Werden und Mark, politisch 
bestimmt; es reicht nun bis an die Urdinger Linie und ist noch voll 
von niederfränkischen Überbleibseln und Kompromissen {Th. Frings, 
MittelfränJcisch'Niederfränkische Studien I, Beitr. 41, 193 — 271). Aber 
auch nördlich dieser niederfränkischen Normalgrenze legt sich im 16. 
Jahrhundert, besonders linksrheinisch, noch eine bis vor Kleve reichende 

48 

Digitized by VjOOQLC 



übergaogszone» in der die andringenden südlichen Eigentümlichkeiten 
sich gegen Norden und Westen allmählich weiter schwächen. Es wirkt 
da namentlich der Einfluß des Zentrums E!oln mit seinen ripuarischen 
und gemeindeutschen Gepflc^enheiten^ aber gewiß auch die Bheinstraße 
an sich. Vor dieser ripuarischen Aktivität liegt jedoch eine nieder- 
fränkische, die über die nachmalige Benrather Linie nach Süden drängte 
und erst durch die politische Konstituierung von Jülich und Kurköln 
surückgewiesen wurde: es ist die Zeit des einheitlichen Herzogtums 
Kiederlothringen und einer einheitlich niederdeutschen Sprache von Ri- 
puarien und Niederfranken {Th. IVings, Mittelfränhisch''nied€rfränkische 
Sttidien H, Beitr. 42, 177 — 248). Es bestätigt sich auch von hier aus, 
daß die liiutverschiebung im Fränkischen ein Import aus dem Süden 
ist: ich leite sie aus der Vermischung mit dem Alemannischen her: 
Einführung in das Althochdeutsche § 55> 6. 

Weite Ausblicke eröffnen diese durchsichtig und kraftvoll auf 
einer Fülle von mundartlichen und historischen Einzelheiten aufgebauten 
prächtigen Aufsätze, nicht nur für die Mundartenforschung, sondern 
auch für die Geschichte der älteren Literatur und ihre Lokalisierungen. 

Ermöglicht sind sie durch die vorausliegenden Arbeiten zu Wredes 
DetUscher DidleJcigeographie von Ranisch, Frings, Lobbes, Neuse, Ha-- 
nenberg mit ihren zahlreichen Einzelfeststellungen, die übrigens im all- 
gemeinen erfreuliche Bestätigung der Angaben des Sprachatlasses bringen. 
(Vgl. Frings, DLZ. 36, 2270 ff. Darin auch Besprechung der Arbeit von 
Schwäre, Das intervökalische g im Fränkischen, Straßbuig 1914.) Sie 
bilden mit dem Neudruck des berühmt gewordenen TFi^n^erschen Auf- 
satzes über Dc^ rheinische Platt das 8. Heft der Deutschen Dialekt- 
geographie (Lobbes, Nordbergische Dialektgeographie; Neuse, Studien zur 
niederrheinischen Dialektgeographie in den Kreisen Bees, Dinslaken, 
Hambom, Mülheim, Duisburg; Hanenberg, Studien zur niederrheini- 
sehen Dialektgeographie zwischen Nymegen und Ürdingen, Marbui^ 1915). 
Nur örtlich abseits steht das 4. Heft: Hommer, Studien zur Dialekt- 
geographie des Wesierwaldes und Kroh, Beiträge zur Nassauischen 
Dialektgeographie, Marburg 1915. Auch hier treten nun alte Territorial- 
grenzen des ld./14. Jahrhunderts neben noch jüngeren kirchlichen her- 
vor. Jedenfalls ist es nichts mit uralten Gau- und Stammesmarken. 
Zu vergleichen wäre in diesem Zusammenhange noch Bohnenberger, 
Von d^ Südwestecke des Schwäbischen bei Schittach, ZfdMdaa. 1915, 
205 ff. : da überwinden die mittelalterlich-historischen noch viel stärkere 
natürliche Grenzen. Auch die Arbeit von Kaupert, Die Mundart der 
Heri'schaft Sehmalkaiden, Dissertation, Marburg 1914, würde sich wohl 
hier anschließen, wenn der Verfasser noch den zweiten, dialektgeogra- 
phischen Teil hätte herausbringen können; nun erhalten wir nur den 
grammatischen (besonders phonetiscTien) ersten. Für ein niedersäch- 
sisches Gebiet: J, Brand, Studien zur Dialektgeographie des Hochstiftes 
Paderborn und der Abtei Corvey, Münster 1914. 

In den Beiträgen zur Schweizerdeutschen Ghrammatik, die ihre 
Gemeinsamkeit in dem Ziele haben, einer dereinstigen Gesamtdar- 
WlMensoliaftlidie Fonehungibeilchte m. 4 
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stelinng als Grundlage zu dienen ^ tritt das Historische , großenteils 
auch das Dialektgeographische zurück (wiewohl die große Arbeit von 
Bohnmberger über Die Mundart der deutschen Walliser., Frauenfeld 
1913^ einen Vorschmack der zu erwartenden Zusammenfassung gibt), 
aber es öind doch fast von Lieferung zu Lieferung soviel neue Ge- 
sichtspunkte gefunden worden^ daß die ganze Forschung stufenweis ge- 
hoben wurde. Ich denke weniger an die althochdeutschen Über- 
raschungen, die JB. Wipf aus der Mundart von Vesperterminen im 
Wattis (Frauenfeld 1910) zutage förderte, als an die Zergliederungen 
von Ortsmundarten, wie sie natürlich der Sprachatlas nicht erkennen 
lassen konnte: die Generationen, Einheimische und Zugezogene lassen 
sich scheiden, der Einfluß der Kindersprache wird überlegt, ja, die 
Sprache des einzelnen wird nach ihren Schwankungen beobachtet (En* 
derlin, Die ^undart von Keßwil im Oherthurgau) usw. 

Von den in der Kriegszeit erschienenen Arbeiten könnte die von 
Wiget über Die Laute der Toggenburger Mundarten, Frauenfeld 1916, 
allerdings wieder mehr dialektgeographische Ziele haben, denn eine Ein- 
heit haben diese Mundarten nie gebildet, wie schon nach der Geschichte 
der Besiedlung und der politischen wie kirchlichen Abhängigkeiten zu 
erwarten ist. 

Freilich sind die chronologischen Folgerungen nicht gezogen, 
z. B. daraus, daß Wildhaus erst 1329 zu Toggenburg kam und mit 
dem angrenzenden Rheintal -end in der 3. Plur. hat (Toggenburg -ed). 
Ich entnehme S. 137, daß Wildhaus bis 1484 kirchlich zu Gams, 
also zur Diözese Chur gehörte. Überhaupt sind die Versuche zur Ejt- 
klärung der Linienbündel nicht recht befriedigend. Lassen sie sich 
nicht enger mit der Geschichte verbinden? lux Ober -Toggenburg 
sogar mit rätoromanischer Besiedlung aus dem Rheintal? Daß natür- 
liche Grenzen (die Säntiskette !) hier eine andere Rolle spielten als 
in Deutschland, wäre nicht wunderbar. Wiget versucht es auch mit 
kulturellen (starker Unterschied der Landwirtschaft im oberen und im 
übrigen Toggenburg), ohne genügendes Material dafür beizubringen. 
Auch konfessionelle Grenzen sind erkennbar, sogar innerhalb desselben 
Ortes, und ein „vollständig einheitlicher Dialekt wird in keinem Dorfe 
mehr gesprochen^'. Es tun sich da viele Fragen auf, zumal die Mund- 
art schon im Schwinden ist, namentlich wo Industrie (und also Zuwan- 
drung) überwiegen. Indessen ist hervorzuheben, daß der Verfasser 
hauptsächlich die „Tatsachen sammeln" wollte. Er rechnet erfreu- 
licherweise dazu auch die Flurnamen. Höchst verdrießlich und das 
Verständnis verlegend aber sind die Abkürzungen der Ortsnamen: 
wer kann die aus einem Buchstaben erraten, wenn er nicht glück- 
licherweise ein Toggenburger ist? Gewiß, dem Schreiber müssen die 
Vollformen lästig werden, dem Leser noch mehr die so abgekürzten. 

Stucki, Die Mundart von Jaun, Frauenfeld 1917, liefert dann 
wieder Beschreibung eines engsten Bezirkes, dessen wundersame Ab- 
geschlossenheit in einer Einleitung anziehend geschildert ist: die Schweiz 
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ist eben doch das gegebene Gebiet der Einzeldialektbetrachtung. Das 
letzte Heft, 80(idrowski, Nomina agentis des Schweizerdeutschm in ihrer 
Sedetäungsenifaltung (Teildruck, Dissertation, Zürich 1917) greift dann 
zum ersten Male in die WortbUdung über. 

Von den Arbeiten zu den ungarländischen Mundarten kann 
man sich nur aus deutschen Auszügen und Rezensionen ein Bild machen 
(vgl. z. B. Bäcjs DLZ. 37 > Nr. 35 und 36). Ich bespreche sie nichts 
denn ich lehne den lächerlichen Anspruch ab, der in der Anwendung 
der magyarischen Sprache bei solchen Aufgaben liegt. Ich gedenke 
aber noch eines bedeutsamen Aufsatzes, der wohl von der Betrachtung 
dieser Mundarten Anregung empfangen liat: Teuchert, Grundsätzliches 
über die Untersuchung von Siedlungsmundarten, ZfdMdaa. 1915, 409 bis 
415. Danach ergibt die Mundartenvergleichung als Heimat deutscher 
Kolonisten gewöhnlich andere Gegenden und Orte als die urkundliche 
Geschichte: es sind durch die Mischung der Siedlungsgenossen neue 
Mundarten entstanden, und zwar so, daß nicht Ausgleich, sondern Unter- 
drückung der Minderheit die Einheitlichkeit hervorgebracht hat; dabei 
ist Veränderung der Artikulationsbasis und des Tons möglich, auch 
lexikalische Anleihen unter dem Einflüsse der Fremde, indes in der 
Heimat sich ganz andere Entwicklungen geltend machen können. Es 
leuchtet ein, welche Bedeutung diese Gesichtspunkte für das Entstehen 
von Sprachen überhaupt haben müssen. 

Aus der großen Zahl der Einzeluntersuchungen sollen nach 
dem Vorigen nur noch besonders bezeichnende herausgehoben werden. 

Am zahlreichsten sind immer noch die Jiautbeschreibungen, die 
nun schon das Land mit einem Netze zu überspannen beginnen. Ich 
nenne als neu etwa Larsson, Latästand der Mundart von AUengamme, 
Hambui^ 1917, um nach dem mühevollen Lesen ihrer phonetischen 
Schrift den Wunsch nach einem allgemeingültigen einfachen Laut- 
alphabet zu erneuern. Wir erhalten im übrigen eine sorgfältige phone- 
tische Beschreibung mit Trennung nach Generationen und umständliche 
geschichtliche Herleitung aus den altsächsischen {nicht den mittelnieder- 
deutschen) Lauten; das Wortmaterial in einem Verzeichnis vereinigt. 
Die Arbeit will eine Ergänzung sein zu Khekes VoTcalismus der [zwie- 
geteilten] Mundart von Mnlcenwärder, Hamburg 1914. Niederländische 
Einflüsse lassen sich weder hier noch dort sicherstellen. 

12. Stammerjohann ist dazu vorgeschritten, die Vokallänge am 
Phonographen nach Sekundenteilen zu messen: Die Mundart von 
Burg in Dithmarschen mit besonderer Berücksichtigung der Quantitäts- 
Verhältnisse (ZfdMdaa. 1914, 54fil zu Ende gebracht). 

M. Semräu, Die Mundart der Koschneiderei, ZfdMdaa. 1915, 
143 ff. und 237 ff. J. Giemoth, Die Sprache des KtMändchens nach 
der Mundart van Kunewald, MittschlesGesfVk. 19, 157—214. (Fast 
nur Lautlehre.) 

Die wichtigste und aufschlußreichste Arbeit zur Wortbildung 
ist wohl die von Hodler, Beiträge »wr Worfbildung und Wortbedeutung 
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im Bemdeutschen. Aufschlußreich besonders, sofern sie über die ge- 
läufigen Redensarten hinaus wirklich ein Bild von der stärkeren und 
mannigfaltigeren Produktivität der Mundart gibt; allerdings ist in der 
Schweiz da die Stadtsprache einbegriffen ^ auch Haller^ Gotthelf u. a. 
werden oft als Zeugen herangezogen. Ich hebe hervor die Möglichkeit, 
aus jedem konkreten Substantiv durch angehängtes -a(n) einen Infinitiv 
zu gewinnen^ d. h. den Verbalwortschatz um den substantivischen zu 
vergrößern — in praxi bestehen natürlich Grenzen, und zwar sehr 
interessante, — namentlich aber die Vielseitigkeit der Diminiitivbildung: 
bis zu zehn Ableitungen lassen sich gewinnen, die sich dann, i^ehr ver- 
schiedenartig gebraucht, zu den feinsten Abschattungen des Sinnes- 
und Gefühlsgehaltes schicken. Denn es wird nach dem Verfasser und 
seinen Beispielen „nicht sowohl Modifikation des Begriffes^ als vielmehr 
das persönliche Verhältnis des Sprechendem zu diesem Begriffe zum 
Ausdruck gebracht. Der Eindruck, den der Begriff auf Verstand und 
Gefühl macht: Liebe, Mitleid, schonende Rücksicht, Tadel, Spott, Ver- 
achtung, Unwillen werden durch Diminuierung ausgesprochen, ohne daß 
der materielle Gehalt des Begriffes dadurch in Mitleidenschaft gezogen 
würde". Nach dem Verfasser wäre die reiche Ausbildung der Dimi- 
nution jung, und er ist geneigt, sie für Ersatz früher feiner entwickelter 
Melodieführung zu halten. Ich bezweifle das erste, also noch mehr 
das zweite. Im übrigen empfehle ich, dieses Buch als Illustration neben 
den zweiten Band der Wilmannsschen Grammatik zu l^en : die anders- 
artige Anordnung (z. B. Kapitel „Das Geschlecht", „Einteilung der 
Substantiva") wird vieles neu sehen lehren. 

Len0, Auslautendes -ig, -ich und verwandte Wortausgänge im 
Deutschen, ZfdMdaa. 1915, 302 ff. 

Zur mundartlichen Syntax: Weise, Die Bdativ-Bronomina in 
den deutschen Mundarten, ZfdMdaa. 1917, 64 — 71, eine Zusammen- 
stellung: wer, was, wo (übrigens auch im Ostpreußischen Vertretung 
des Pronomens), welcher, der, so, daß. 

Lerch, Akkusativ für Nominativ im Plattdeutschen, ZfdMdaa. 
1914, 324 ff. Hübsch ist des Verfassers Erstaunen über diese son- 
derbare Erscheinung und die Freundlichkeit des Herausgebers, der 
es zu Worte kommen ließ. 

Die schon früher begonnene lehrreiche Sammlung Vergleichender 
Proben scJüesischer Mundarten mit grammatischer Bearbeitung setzt 
Fr. Graehisch fort in den MittGesschlVk. 18, 105—37. (Die älteren 
Artikel findet man da verzeichnet.) Der Text ist von Marentschine, im 
Kreise .Militsch, ein zusammenhängender, gegebenenfalls kürzbarer 
Normaltext, der für den praktischen Gebrauch den Wenkerschen Sätzen 
überlegen ist 

Zusammenstellungen des Wortschatzes von Einzelmund- 
arten hat es auch während der Kriegszeit nicht wenige von mannig- 
facher Abstufung der lexikalischen Kunst, der philologischen und volks- 
kundlichen Bildung gegeben, namentlich in der ZfdMdaa> Ich nenne 
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daraus die große Arbeit von A. Wasmer, Worfbestand der Mundart 
von Oberweier (Amt Rastatt), 1915, 333—96, 1916, 209—88 und 305 bis 
350, in der die Worte auch gleich in Redensarten usw. angewandt ge- 
zeigt werden, kann aber über VoUstandigkeit.und Zuverlässigkeit nichts 
aussagen. (Ist das Aufgeführte alles wirklich mundartlich?) Auch 
0. Heilig hat dort vieles, besonders zur Kenntnis des Badischen bei- 
getragen. 

Über das inzwischen stark in den Vordergrund getretene Juden- 
deutsch, das Jiddische, war vieles in Zeitungsartikeln zu lesen. Man 
kann sich aufklären bei Heinrich Loewe, Die jOdisch-detäsche Sprache 
der Odruden in den Süddeutschen Monatsheften, Bd. 13, 1, S. 712 bis 
719. tJber den grammatischen Charakter der Sprache erfährt man zwar 
wenig oder nichts, mehr über das Lexikalische und seine altertümliche, 
verhältnismäßig reine Deutschheit, über seine historische und kulturelle 
Bedeutung. Es ist die zwar mitteldeutsch ausgeglichene, aber recht gut 
erhaltene Sprache der im 14. und 15. Jahrhundert aus Deutschland ver- 
triebenen Juden, die sich über die ganze Welt verbreitet und auch eine 
eigene Literatur entwickelt hat. Ihre gemütliche, geistige und poli- 
tische Bedeutung wird stark hervorgehoben, insbesondere neben und 
vor den anderen deutschen Mundarten. Auch Matthias Mises tritt für 
«ine gerechtere Wertung dieses Jiddisch, und zwar mit Pathos ein. 
Kach ihm ist Die Entstehungsursache der jüdischen Dialekte (Wien 1915) 
weder die Sasse noch die wirtschaftliche oder geographische Lage der 
Juden, sondern die Abgeschlossenheit der Konfession, die überall ähn- 
liche Erscheinungen hervoigebracht habe. Ini Westeuropa ist seit der 
Emanzipation der Juden das Jiddische geschwunden, im Osten hat es 
sich nach der Auswanderung in fremder Umgebung, auch durch Rasse 
und Kation gestützt, um so kräftiger entfaltet. Mir schienen die durch 
zahlreiche Parallelen aus aller Welt gestützten Darlegungen einleuch- 
tend, doch nehme ich dabei an, daß sie nicht so in Grund und Boden 
Verkehrtes besagen, wie die auf S. 46 — 50 („Die Reformation sprengte 
die Schriftspracheneinheit Deutschlands '^ oder „Noch heutzutage verrät 
eine österreichische [= katholische] oder schweizerische [= reformierte] 
Zeitung ihre Heimat durch gewisse Sprachbesonderheiten '0* Merk- 
würdig war mir das Heft außerdem als stilistisches Unikum: so etwas 
von Wortschwall, namentlich im Ausdrücken desselben Gedankens in 
drei-, vier-* und mehrfachen sozusagen biblischen Parallelismen ist mir 
nie vorgekommen. Auch reiche Beute an seltenen und schönen Fremd- 
worten wird (infolgedessen) der Liebhaber hier antreffen. 



§ 10. Phonetik. 

Die Phonetik ruht sachgemäß auf naturwissenschaftlicher, physio- 
logischer Grundlage, nur ein Teil der angewandten fällt in unseren 
Kreis, und zwar zu allermeist in die Mundartenkunde, die er sozusagen 
fundiert Da sind denn auch die Wahrnehmungsfähigkeit und mit ihr 
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die E^ebnisse immer weiter verfeinert Aucli der technische Apparat 
hat je mehr und mehr seine Dienste leisten müssen. Ich denke dabei 
nicht so sehr an Arbeiten wie die schon (S. 51) erwähnte von Stammer- 
johann mit ihren Messungen der Vokallängen als an die der „Pho- 
nogrammarchive*^ Über das Wiener berichtet kurz und sachlich 
H. W.Poüah, GRM. 6, 257 ff. Hervorzuheben ist dabei^ daß neben das 
Phonogranmi immer auch eine Umschrift gestellt wird, — auch hier 
macht sich wieder das Fehlen eines allgemeingültigen Alphabets bitter 
fühlbar! — und daß die Verbindung mit der Mundartenkunde durch 
Abhörung der vierzig Wenkerschen Sätze hergestellt wird; umgekehrt 
auch dadurch, daß solche Phonogrammtexte in Umschrift wiederum 
grammatischen Darstellungen vorausgeschickt werden (A. Pf ah, Die 
Mundart des Marchfeldes, Wien 1913). Auch neben dem „Schweizer Idio- 
tikon " und dem Siebenbürger Sprachatlas gehen solche phonographischen 
Aufnahmen einher: vgl. die Auswahl von 0. Ghröger, Schweizer Mund- 
arten y Wien 1914. Vielleicht ergibt sich hier auch die Möglichkeit 
einer objektiven Erörterung der Sieversschen immanenten Melodie des 
Verses (S, 117). 

Unter ^en kritischen Arbeiten, die auf solchem experimen- 
talen Grunde ruhen, verdient obenan gestellt zu werden die von Frings 
über Die rheinische Akzentuierung, Marburg 1916, die in dem nach- 
gerade zerstörenden Durcheinander der Meinungen und Beobachtungen 
das Wesen der „ Schärf uag" feststellt: Eingipfligkeit des Akzents, 
Silbenkürzung; Ursache, nicht Folge von Silbenverlusten. Die „spon- 
tane" Schärf ung traf die äöö, indessen lü vielmehr zu Zweigipfligkeit 
(Zirkumflektierung) neigen. Ihre Aktivität muß in die Zeit vor der 
althochdeutschen Diphthongierung fallen, vielleicht entstand sie unter 
keltoromanischem Einfluß. Die „bedingte" Schärf ung dient nach dem 
„Tempogesetz" dem Ausgleich der Dauer ein- und mehrsilbiger Sprech- 
takte ; der zweisilbige wird durch sie reduziert, während der einsilbige 
zweigipflige Betonung erhält. Der parallelen Arbeit von Scheiner, Ein 
mittelfränkisches Akzentgesetz, Korrespondenzblatt des Vereins für sie- 
benbürgische Landeskunde, 37, 1 — 22, konnte ich leider nicht habhaft 
werden. Nach Teuchert, Jahresbericht 36, 223 f., hielte auch Scheiner 
den rheinischen Akzent für die Ursache, nicht für die Folge der Apo- 
kope; leitete aber aus ihm alle Quantitäts- wie Qualitätsveränderungen, 
sowohl Synkope wie Apokope, Diphthongierung und Dehnung ab, würfe 
also „rheinischen Akzent" und Zirkumflektierung wieder durcheinander. 
[Vgl. AfdA. 38, ISfil] 

Im übrigen steht das väterlich eifrige Bestreben im Vordergrunde, 
dem Philologen, namentlich dem Anglisten und Romanisten, die 
Phonetik ohne naturwissenschaftliche KenntnissiB und ohne Apparat 
durch Worte und möglichst viele Bildchen klar und recht einfach zu 
machen: Panconcelli-Calzia , Einführung in die angewandte Phonetik, 
Berlin 1914 (von mir als hilfreich erprobt), L. Sütterlin, Die Lehre 
von der LautUldtmg, ^ Leipzig 1917 (WB.), am dünnsten das Heft von 
B. W. Schulte, Abriß der Lautwisser^chaft, Leipzig 1917, mit. einem 
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allerdings nur andeutenden zweiten und dritten Teile über Lautpsycho- 
logie und Akustik. Dazu Neuauflagen der von früher bekannten Bücher 
von TF. Vietor: Elemente der Phonetik des Deutschen, Englischen und 
Französischen,^ Leipzig 19lb, Kleine Phonetik des Deutschen, Eng- 
lischen und Französischen, ^^ Leipzig 1915 und Deutsches Aussprache^ 
Wörterbuch, Leipzig 1915^ die ja spezieller praktische Aufgaben haben. 

Indessen bleibt nach meinen Erfahrungen die Liebe der jungen 
I^ilologen zu dieser Phonetik, falls sie auftritt, in der Regel unglück- 
lich : sie haben doch sehr bald die Empfindung und können sich durch 
einen Blick in ein naturwissenschaftlich fundiertes Lehrbuch (z. B. das 
von Tigerstedt) oder den Besuch einer Kollegstunde im physiologischen 
Institut leicht überzeugen, daß jene Büchlein für sie in die Luft bauen. 
Phonetik läßt sich nur von ihrem Grunde aus, an der Hand eines 
Apparats und mit naturwissenschaftlichem Geiste erfassen, der anders 
gerichtet ist als der philologische: was tut der mit dem Worte, das nur 
Schall und allenfalls noch Geräusch, aber kein Sinn ist? Und die An- 
. Wendung ist für ihn dann eine T€x»^y keine kTtiatijfiri. Hier stößt er 
hart auf seine Grenzen. 

§ 11. Allgemeine Literaturgeschichte. 

Die allgemeine deutsche Literaturgeschichte ist auf dem altdeut- 
schen Gebiete in jämmerlicher Lage. Die Bücher von Kögel und KeUe 
sind nun schon über 20 Jahre alt, und waren schon zur Zeit ihres 
Entstehens in manchen Punkten anfechtbar. Aber auch die ausgezeich- 
nete Geschichte der mittelhochdeutschen Literatur von Vogt (Pauls Grund- 
riß, II, 'Straßbui^ 1901), die ich allen Studentengenerationen als Stecken 
und Stab empfohlen habe, ist bereits so vielfach veraltet — erschiene 
doch endlich die neue Auflage! — , daß auf diesem ganzen Gebiete 
noch recht eigentlich die Vorlesung alten Stils ihre Berechtigung hat. 
Denn auch das Buch von Golther, Die deutsche Dichtung im MitteU 
alter, Stuttgart 1912, das breiter angelegt ist und mehr von Inhalten 
und dgl., aber weniger von Einzeldaten bietet, reicht doch zur Vorbe- 
reitung eigener Forschung nicht aus. [1918 erschien der erste Band der 
Literaturgeschichte von Ehrismann.] 

In den während des Krieges neuerschienenen volkstümlichen 
deutschen Literaturgeschichten von Lindemann - EttUnger (^ 
und 10 2 Bände, Freiburg i. Br. 1915), E. Engel («» 2 Bände, Wien 
und Leip^g 1917) und Ä. Biese (^^ München 1918) habe ich die Ab- 
schnitte über das Nibelungenlied verglichen in der Meinung, daß bei 
diesem Gegenstande die Verfasser ihr Bestes zu geben suchen. Aber 
keiner sagt etwas über die Kernfrage des Verständnisses, die schon seit 
mehr als einem Jahrzehnt im Mittelpunkte der Erörterung geblieben ist : 
die Entstehung des Epos aus dem Liede. Also anch nichts über das 
Verhältnis des ersten zum zweiten Teil. Nichts von den so sicher er- 
schlossenen Stufen, des fränkischen, des bairisch-osterreichischen Liedes, 
des Spielmannsepos, die es ermöglichen, die Vermehrung der Mitspieler, 
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die EIrweiterung des Geschehens, die Wandlung der Charaktere schritt- 
weise zu verfolgen. Wie die Stoffe gemischt, die Uberiieferungen ver- 
arbeitet sind, das bleibt völlig nebelhaft. Und somit ist das ästhe- 
tische Urteil ein Ungeheuer auf tönernen Füßen. Engel allerdings, d^ 
trotz seines Verzichtes auf eine Inhaltsangabe den meisten Baum an 
diesen Gegenstand wendet, hat aus der Not eine Tugend gemacht: er 
greift, völlig ohne geschichtlichen Sinn, ein wiedergeborener Nicolai, 
voll nie gestörten Selbstvertrauens in seinen großen unfehlbaren Busen 
und holt alsbald das Maß aller Dinge hervor: er weiß ja, was und wie 
Dichter sein müssen: sie kommen zu ihm, nicht er zu ihnen. Darüber 
kann nicht hinwegtäuschen, daß er als Maßstab Homer und Shakespeare 
benutzt oder Goethe, Heine und Hebbel als Zeugen herbeiruft (Dabei 
merkt er auch nicht, daß er Lachmann bei Besprechung seiner Lieder- 
theorie selber vorwirft, er habe sich doch fiberwiegend von seinem Ge- 
schmacke leiten lassen.) Und so gibt er, was gar nicht geleugnet wer- 
den soll, das größte und kräftigste Flächenbild der Dichtung, das jedoch 
auch im einzelnen (z. B. im Metrischen) liebevoll ausgeführt ist, hat 
aber nur ein stolzes Abtun für die Bemühungen um geschichtliches Ver- 
ständnis, die erst ein plastisches, ein Tiefenbild, und zwar besonders 
schön und groß gerade in unserem Falle erblicken lehren. Der Größe 
des letzten Dichters, der Einheit seines Werkes, die (übrigens auch bei 
Biese) stark betont sind, soll ja nichts genommen werden, — es hat 
nach Engel eigentlich nur den einen Schönheitsfehler, daß es einiges 
von dem „Fremdwörterfirlefanz" der in alter Gödekescher Weise gröb- 
lich mißachteten und in ihrer Bedeutung nicht verstandenen französisch- 
mittelhochdeutschen Dichtung mitmacht, was indes in diesem Falle die 
Zensur nicht beeinträchtigt — die Größe der dichterischen Kraft ist 
vielmehr gerade kenntlich daran, daß sie die in den Charakteren vor- 
handenen, aus der Verschiedenheit der Anschauungen ihrer Entstehungs- 
und Ausbildungszeiten zu erklärenden Ungleichheiten in verständliche 
Kurven zu zwingen weiß: die germanische Rächerin und die Jahrhun- 
derte jüngere höfische Minnerin Kriemhilt werden eine Person, und es 
kommt zum ersten Male zu einer Charakter ent wie kl ung; Heidnisch- 
Germanisches, alte, zum Teil unverstanden beibehaltene Motive leben 
wie ein Unterbewußtsein in den dargestellten Charakteren fort, das 
plötzlich dämonisch hervorbrechen kann und eine Tiefe der Resonanz 
gibt, die wir in der ritterlichen Dichtung der Zeit vergeblich suchen. 
Vgl. Eckart, 8, 698—704. 

Bei allen drei Verfassern finden sich aber neben mancherlei 
Schiefheiten auch sachliche Fehler. Engel verwechselt wieder Nibe- 
lungenhandschriften und Nibelungenrezensionen, läßt Ammianus Mar- 
cellinus über Günther berichten und Saxo Grammatikus 1130 schreiben; 
Ettlinger scheint noch zu glauben, daß sich die Dichtung aus Lie- 
dern nach Art der Lachmannschen zusammengesetzt habe; Biese, der 
hier am dürftigsten ist, läßt „Ermanerik^^ Dienstmann des „Theu- 
derik" sein und gibt dem Mythischen eine große Rolle, was Engel 
sehr deutlich ablehnt usw. 
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Ich schließe nicht auf die Behandlung der neueren Literatur. Da 
kommen andere geistige Qualitäten in Frage, und namentlich lassen 
«ich die Gegenstande unmittelbar angreifen ; wenn nicht der gar zu ge- 
sunde Menschenverstand im Verkehr mit den Musen stört. 

Gedankenhaftigkeit und Kenntnisse eines Gervinus^ Kenntnisse 
und stilistische Prägnanz eines Scherer wird mau am wenigsten ver- 
missen in B. M. Meyers nachgelassenem Buche Die deutsche Literatur 
bis zum Beginn, des 19. Jahrhunderts, Berlin 1916, und die große Auf- 
gabe der altdeutschen Literaturgeschichte, nach Erledigung aller chro- 
nologischen und ähnlichen Vorfragen die Dichtung zugleich historisch 
und ästhetisch zu erfassen und das Urteil nicht nur aus unserer, son- 
dern auch aus ihrer Zeit zu fällen, ist für die Gegenwart hier am ehesten 
gelöst Die jeweils der Darstellung des einzelnen vorausgeschickten und 
besonders betonten Erörterungen literarischer SammelbegrifiPe (Minne- 
sang, Volksepos usw.) konstruieren vielleicht zuweilen etwas stark von 
einem Punkte,, einem Einfalle aus (vergreifen sich auch wohl, wie etwa 
beim Spielmannsepos), aber wie wäre das zu vermeiden, wenn man der 
Fülle der Wirklichkeit überhaupt habhaft werden will? Und sie leiten, 
von der vielgetadelten, hier wohlberechtigten Methode Meyers, durch 
näherliegende Parallelen das Fernere rasch zu beleuchten, kräftig die 
ersehnte Einfühlung in dies fremdgewordene Leben ein. Freilich das 
nötige Buch der Daten und gelehrten Beigaben, das ich am Eingange 
dieses Paragraphen vermißte, ist es nicht, es ist vielmehr dem Kenner 
und wohl auch dem hochgebildeten Laien eine aufklärende und ge- 
nießerische Lektüre. (Auch Meyer übrigens betrachtet das Nibelungenlied 
nicht nach, seinem Werden, und er bringt die Aventürenüberschriften 
in unklare Beziehungen zu Grenzen alter Lieder.) 

Von der Literaturgeschichte Nadlers ist 1914 — 17 kein Band er- 
schienen. Ich halte die zugrunde liegende Idee des Aufbaus nach 
Stämmen für richtig und fruchtbar (den ersten Band aber für nicht 
zulänglich); brauche auch nicht erst die breiten Elrörterungen von 
Bächtold (Eine schweizerische Literaturgeschichte!, Dissertation, Zürich 
1917), die die Berechtigung einer deutsch-schweizerischen Literatur- 
geschichte, besonders gegen die Verkuppelung^ einer deutsch- mit einer 
welsch-schweizerischen Literaturgeschichte durch Jenny und Rössel, er- 
weisen sollen. Ohne viel Federlesen geht denn auch 8, Singer ans 
Werk: Literaturgeschichte der deutschen Schweiz im Mittelalter. Bin 
Vortrag mit anschließenden Ausführungen und ErlätUerungen, Bern 1916. 
Singer zerlegt in drei Perioden: eine klösterlich-gelehrte, eine höfische 
(das 13. Jahrhundert) und den beiden aristokratischen gegenüber eine 
dritte demokratische. Die gewaltige Bedeutung St Gallens, insbesondere 
Notkers des Stammlers für Lyrik und Drama des Abendlandes wird 
stark hervorgehoben. Immerhin ist diese Literatur nicht deutsch, son- 
dern lateinisch, und man kann fragen, ob im Sinne der deutschen Li- 
teratur nicht auch, die Glossenübersetzungen, namentlich Reichenaus, 
wenigstens Erwähnung verdient hätten. Der Waltharius scheint mir 
überschätzt; mindestens seine Anschaulichkeit (mir ist die Situation der 
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Felsenklause nach wie vor unklar) und sein Einfluß auf die Nibelungen- 
dichtung^ d. h. bei Singer die Nibelungias. Hartmann wird als Schweizer 
in Anspruch genommen, seine Art, überhaupt die der höfischen Dichter 
— das ist ja Singers besonderes Arbeitsgebiet — gut von der der 
französischen Vorlagen abgesetzt Die Kehrseite dieser ängstlichen Künst- 
verfeinerung ist das Fehlen des „Volksepos *^ Konrad von Ammenhausen 
und besonders Witten weiler werden empoigerückt: in Witten weilers 
,,Bing'' sieht Singer, und begründet das kraftig, den Höhepunkt der 
deutschen Literatur des ausgehenden Mittelalters. Das Bekenntnis völ- 
liger Zugehörigkeit zum deutschen Wesen macht den Schluß. Es folgen 
aber noch viele sehr brauchbare Anmerkungen und Nachweise zu Einzel- 
heiten besonders der mittelhochdeutschen Dichtung: Hartmanns Heimat, 
das Verhältnis von Erec und Lanzelet, zu Goeli, Kelin (der nicht Schweizer 
sei), Rudolf von Rotenburg, Otto zum Turne, Rudolf von Ems u. a. 

Von Gesamtdarstellungen einzelner Gattungen nenne 
ich die ernsthafte und verständige Arbeit von Findeis, Geschichte der 
deutschen Lyrik, Berlin uud Leipzig (Göschen) 1914, die auch die ver- 
schiedenen Arten von Lyrik herleitet und in den ersten Kapiteln den 
Kreis sehr weit nimmt. 

.Zurück steht dagegen das Büchlein von H. Hausse, Geschichte des 
deutschen Bomans bis 1800, Kempten und München 1914. Uns be- 
rühren außer der Einleitung, die eine Grenze zwischen Epos und Roman 
aus philosophischen Erwägungen deduziert (einigermaßen anfechtbar) und 
den europäischen Prosaroman aus der keltischen Literatur herleitet, nur 
die ersten Kapitel. Man erkennt in ihnen das lobenswerte Bestreben, 
nur das Wesentliche zu nennen, es in Beziehung za den geschichtlichen, 
namentlich den sozialen Verhältnissen zu setzen und doch gut lesbar 
zu bleiben. Dabei gibt es allerdings neben gelungenen Konstruktionen 
auch herkömmlich gewaltsame, und im ersten Kapitel, über das „höfische 
Epos" ist manches recht fehlerhaft, z. B. daß die späteren Dichter Nach- 
schreiber sind, selten erfinden, meistens übersetzen: davon ist ungefähr 
das Gegenteil richtig. Die vielen sogenannten Druckfehler übergehe ich 
christlich. Besser ist die Darstellung der Volksbücher und gut ihre 
Gruppierung nach Vorlage, Druckort, Motiven usw. Die Haupüeistung 
des Verfassers liegt in den nachfolgenden Kapiteln. 

Von längsschnittlichen Untersuchungen zur Stoffgeschichte 
nenne ich die verständige, mancherlei auch zur Quellenkunde beitra- 
gende Arbeit von E. Peters, QueUen und CharaJUer der- Paradtesvor- 
Stellungen in der detUschen Dichtung vom 9. lis 12, Jahrhundert, Breslau 
1915. Ferner die Dissertation von Paul Schulze, Die Entwicklung der 
Hauptlaster- und Haupttugenälehre von Gregor dern Großen bis Petrus 
Lombardus und ihr Einfluß auf die frühdeutsche Literatur, Greifswald 
1914. Dieser Einfluß ist aber, wenn man von den Aufzählungen der 
Wessobrunner und Bamberger Beichte absieht, ofienbar gering. Von 
einem Siebenlasterschema wie bei Gregor läßt sich höchstens beim Ge- 
dichte „Von der Siebenzahl ^^ sprechen. Noch weniger sind (wie übri- 
gens auch im Lateinischen!) die Tugenden systematisiert. Vgl. S. 64. 
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Beide Arbeiten stehen offenbar unter dem jetzt besonders von 
Ehrismann, früher, bei mangelhafterem philologischem Können unwirk- 
samer von Kelle, dann starker von Schonbach vertretenen Bestreben, 
die mittelalterliche theologische Welt der ursprünglich so protestantischen 
Germanistik anzueignen. 

Ein Deutsches lAteratur^ Lexikon ist natürlich sehr zu begrüßen, 
namentlich wenn es, wie das von H. Ä. Krüger (München 1914.), den 
Kreis der Stichwörter weiter zieht, auch Stoffe und Motive, Gattungen 
und Landschaften, Poetik und Metrik und anderes einbegreift. Aber 
auf dem Gebiete der älteren Literatur sind die Angaben hier so ober- 
flächlich, fehlervoll und veraltet, daß weder dem Fachmann noch dem 
Laien Freude daraus erwachsen kann. Ich wünschte nur, daß das Gerüst 
erhalten bliebe und einer völligen Neubearbeitung zugute käme. 

Schließlich muß ich noch meiner Freude Ausdruck geben über das 
Erscheinen eines Werkes, das allerdings für uns nur als Hilfe in Be- 
tracht kommt: MUtelaUerliche Bibliothekshataloge Deuischlands und der 
Schweig, hrsg. von der Kgl Akademie der Wissenschaften in München. 
1. Band: Die Bistümer Konstanz und Chur^ bearbeitet von Paul Leh- 
mann, München 1918(1917). Es ist ein Werk unendlichen Fleißes und 
rührender Handschriftenklauberei, wie beides zur mittellateinischen Phi- 
lologie zu gehören scheint, aber nur so ist in diesen kleinlichen Dingen 
etwas zu erreichen, und wer einmal versucht hat, mit Hilfe der alten 
Beckerschen Catalogi bibliothecarum antiqui etwas herauszubringen, der 
wird für das neue Buch einschließlich der ungeheuren Indizes dankbar 
sein. Aber auf zwei Bistümer, und nicht die wichtigsten, 600 Lexikon- 
oktavseiten: soll auch dieses Werk an der Breite und dann natürlich 
auch am Breiterwerden zugrunde gehen? 



§ 12. Gotische Literatur. 

Der große kirchengeschichtliche Zusammenhang, in dem Ulfilas 
Ende, aber auch sein Leben mitsamt der Jugendgeschichte und der 
Untergang des Arianismus steht, wird von K. Müller in einem um- 
fänglichen Aufsatze, ZfDA. 55, 76 — 147, abermals entrollt. Er stützt 
sich durchaus auf Auxentius und Maximin, zieht aber auch die Am- 
brosiusbriefe stärker heran, als bisher geschehen, und bestätigt das Todes- 
jahr 382, das mir schon durch Vogt hiuläuglich erwiesen schien und 
zu dem allein die chronologischen Berechnuugen unserer Quellen wie 
die kirchlichen Verhältnisse passen: Ulfila, zur Disputation berufen, 
stirbt, als er kaum in Konstantinopel angekommen ist, vielleicht unter 
dem Eindruck der gegnerischen Konzilsmachenschaften. Die Disputations- 
gegner wären nach Muller (statt der Kaufifmannschen Pneumatomachi) 
die ApoUinaristae, was mir trotz^ der Anziehung einer Maximinstelle 
(8. 100) recht zweifelhaft ist: die Orthodoxen hätten so, meint Müller, 
die. Ketzer sich gegenseitig erledigen lassen wollen. Maximins Schrift 
wird etwa ein Jahr nach Ulfilas Tod gesetzt. Kurz vor diesem Auf- 
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Satze erschien von H. Letähold: Ulfila. Eine chronologische Abhandlung, 
Beitr. 39, 376 — 390. Mir scheint sie nun hinfällige und ich wiederhole 
ihre zum Teil phantastischen Konstruktionen und Datierungen nicht. 

Die Arbeit von iJ. Groeper, Untersuchungen über gotische Synonyma, 
Berlin 1915, von der mir bislang nur ein Dissertations-Teildruck „Re- 
ligiöses Leben ^' mit einem Berichte über das noch Fehlende und einem 
Anhang „Gesamtergebnisse" bekannt geworden ist, geht von sprach- 
lichen Betrachtungen, oft recht foinspinnerischen Unterscheidungen des 
Wortgebrauchs aus ^), gelangt aber zu hübschen kulturhistorischen und 
philologischen Ei^ebnissen, die man der angewandten Sorgfalt jvohl 
gönnen mag: hohe Sprachgemäßheit und Aneignungskraft der Über- 
setzung, Abweichung der Sprache in den alttestamentUchen Zitaten, ver- 
schiedene Stärke der Abhängigkeit vom Lateinischen, Uneinheitlichkeit 
des Gesamtwerkes! Hier sind entschiedene Fortschritte in der Kritik 
gemacht Nicht selten sind die Folgerungen aber überspannt: z. B. wird 
das verschiedene Verhalten im Zusammenstellen gleichstämmiger Deri- 
vata (daupu gadau|>aan) auch auf Wechsel der Aufmerksamkeit und auf 
Willkür geschoben werden dürfen; und es ist manchmal vei^essen 
(S. 89, 96), daß der Schluß ex silentio bei unserem lückenhaften Material 
nicht erlaubt ist, etwa: „Außerdem ist nach Ausweis des Lexikons 
für den Goten keine andere Übersetzung zulässig" (S. 96). 



§ 13. Althoch- und -niederdeutsche Literatur. 

Die Haupterscheinung auf dem Gebiete der althochdeutschen Lite- 
ratur, und eine sehr wichtige, ist Steinmeyers Ausgabe der Meineren althoch- 
deutschen Sprachdenkmäler, Berlin 1916. Es werden damit die althoch- 
deutschen Texte von Müllenhoffs und Scherers „ Denkmalern ^^ ersetzt und 
noch vermehrt, besonders um die Benediktinerregel, alles nach neuen 
eigenen Handschriftenvergleichungen und auch in den Beigaben mit der 
Strenge und Bescheidung dessen, der in lebenslangem Umgang mit der 
Welt der alten Piergamente erkannt hat, wie spröde sie gegen jeden 
Schein von Zudringlichkeit ist. So fehlt denn auch der Kommentar, 
nicht nur ein einführender, sondern auch ein streng wissenschaftlicher. 
Der herbe Sinn der Leistung ist, Grundlage zu sein für das künftige 
althochdeutsche Wörterbuch, für philologische und literarische Weiter- 
arbeit. Nun sind ja auch so, über das Abtun falscher Meinungen hinaus, 
mit dem Scharfblick, der der Überlieferung das Letzte absieht, viele 
Einzelheiten neu gesichert oder neu gefunden, mir scheint aber doch, 
daß die Resignation zu weit getrieben ist, weniger der Konjektural- 
kritik gegenüber, der Steinmeyer mit überlegenem Sprach- und Zeit- 
gefühl zu Leibe gehen kann, als im Philologischen: daß mangels einer 



^) Aber auf die einfaclie Folgerung, daÜ äoxuQeijg darum sechsfach verschieden 
übersetzt wird (auch mit dem simpeln gudja), weil man nichts Entsprechendes hatte, 
verföUt der Vf. S. 19 nicht. 
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Schriftsprache nur Wahngebilde bei Rekonstruktion eines Archetypus 
entstehen 9 kann und wird uns nicht davon entbinden, aus Parallelab- 
drücken bei doppelter oder in sich gespaltener Überlieferung (z. B. des 
Taufgelöbnisses, der Exhortatio, des Hildebrandsliedes) eine Herstellung 
zu versuchen: das Schematische, das wir gewinnen,, ist zu unserer 
geistigen Befriedigung so erforderlich wie die Hypothese oder — auf 
anderem Felde — die Erschließung der indogermanischen Ursprache. 
In diesem Punkte ist ünproduktivitat mehr weise als förderlich. 

Erwähnt sei hiemeben doch auch das Göschenbändchen von H, Nau- 
mann, Althochdeutsches Lesebuch, Berlin und Leipzig 1914. Es bietet 
eine nette, durch einige neue Striche bereicherte Einleitung, vielerlei 
kurze Proben, die durch ihre sachliche Anordnung zu manchen Ver- 
gleichen auffordern (auch Urkunden), zwei Seiten Anmerkungen und ein 
Wörterverzeichnis. Hätten die Anmerkungen zwanzigfachen Umfang, 
so wäre der Wert des Buches verdreifacht : es fehlt für die Einführung 
ein kommentiertes Werk, das auch über die Forschung und die noch 
vorliegenden Angaben aufklärt. 

Das Bildebrandslied ist nach der umfänglichen Dissertation von 
H, Pongs, Das Hildebrandslied, Überlieferung und Lautstand im Rahmen 
der ahd, Literatur, Marburg 1913, schon wieder von Grund aus auf- 
gearbeitet, durch jF. Swran, Bas Hildebrandslied, Halle 1915. Dabei 
spielt die Hauptrolle die Untersuchung der „Schallform** (von heute), 
der der Verfasser auch Aufschlüsse über die ursprüngliche Sprachform 
zutraut Mir ist die Selbsttäuschung, die darin liegt, kaum faßlich, 
selbst wenn ich die darangewandten Erklärungsversuche Neckeis (Beitr. 
42, 98) hinzunehme; noch weniger als die gewaltigen Anachronismen in 
Ausl^ung der Charaktere, des Gedanken- und Gefühlsgehalts. Das 
Ergebnis ist dies: Dichter ein Baier, der sich, etwa für einen sächsi- 
schen Gönner, sächsisch zu dichten bemüht und der hier skeptisch 
seinen Widerspruch gegen die kirchliche Anschauung von Gottes gerechter 
Weltregierung gestaltet; das Werk von einem zweiten Manne interpoliert, 
von einem gebildeten Geistlichen niedergeschrieben, eine Abschrift davon 
durch die beiden Schreiber unserer Überlieferung gut kopiert, und zwar 
wegen des Inhalts in einer äandschrift, die nach ihrer Zusammen- 
setzung der sächsißchen Mission dienen sollte. Steinmeyer hat seine 
Zweifel schon S. 12 seines Buches niedergelegt; vgl. femer Beitr. 42, 345. 
Mir scheint nur das ein sicherer Gewinn, was Saran aus peinlicher 
Beobachtung für die Charakterisierung der- beiden Schreiber beibringt. 
Was meine Meinung ist, habe ich S. 12 meiner „Einführung in das 
Althochdeutsche** gesagt: fuldis^e Abschrift einer altsächsischen Um- 
schrift des bayrischen Gedichts. Ein durchschlagender Beweis für das 
hochdeutsche Original schien mir schon R, Meißners Aufsatz ßtaimbort 
chludun, ZfdA. 47, 400 ff. (S. 410). Er ist nun weitergeführt durch 
Neekel, Beitr. 42, 97 — 111 (Zum HildebrandsKede), der nach eingehender 
Kritik des alten Gegensatzes MüUenhoff-Kögel und Holtzmann (nieder- 
deutsches gegen hochdeutsches Original) darlegt, daß der Abschreiber 
Niederdeutsches nur da einführt, wo das Hochdeutsche zu beträchtlich 
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abweicht (üdre; tt statt zz) und daß er ein begründetes System der Dental- 
schreibung hat, wie wir desgl. auch sonst erkennen ^). Für diese Art der 
Übertragung ist das sächsische Taufgelöbnis ein weiteres naheliegendes 
Beispiel, und der Weg von Süden nach Norden ist an sich der natür- 
liche für den gotischen Stoff. Jedenfalls bin ich der Meinung, daß wir 
gerade bei dem sprachlichen Mischcharakter des BUldebrandsliedes am 
wenigsten Grund haben, an der Kraft unserer philologischen Waffen 
zu zweifeln, wenn auch Neckeis Rückblick auf die bisherige Forschung 
und Sarans Buch /zeigen, wie schwer der Fortschritt erstritten wird. 

Wenigstens dem Worte muspilli hat Braune in eingehenden Dar- 
legungen Beitr. 40, 425 — 45 und 41, 192 {Muspilli und Nacktrag zu 
Muspilli) die heidnische Bedeutung gerettet und dadurch hoffentlich 
der Mode Einhalt geboten, die es für das kritisch Sicherste hält, wenn 
man das Heidnische weginterpretiert Auch ohne daß die Etymologie 
durchsichtig wäre, ergibt sich die Bedeutung „Weltbrand", und die 
Beziehung zu den nordischen Muspellssohnen bleibt aufrecht erhalten. 
Die Datierung des Gedichtes krankt (wie alle, vgl. jetzt auch Steinmeyer, 
Denkmäler Nr. XIV) daran, daß sie es für einheitlich hält und alle 
sprachlichen Erscheinungen unter einen Hut bringen möchte. Auch 
dem Versuche von TJnwerths, den breiten angelsächsischen Krist HI zu 
einer Quelle des Muspilli, besonders der Verse vom jüngsten Gericht 
zu machen, kann ich nur sehr bedingt zustimmen, finde aber die grobe 
Abfertigung, die ihm Steinmeyer (Denkm. S. 76 ^, nachträglich) zuteil 
werden läßt, ungerecht. Ich spreche über diese Fragen anderswo im 
Zusammenhang [Berl. Sitz.-Ber. 1918, XXI.]. Erwähnt sei bei dieser Ge- 
legenheit der hübsche Aufsatz über die Schicksale des nun wohl endlich 
verstorbenen Dichters Kazungali von Benecke, ZfBücherfr.,N.F. 6, 19 — 30. 
^ Einen Versuch, dem Verfasser des Heliand von seiten der karo- 
lingischen Dichtung näher zu rücken, läßt sich ü. Heinrich in dem Heft< 
chen Ber Heliand und Haimo von Halberstadt, Cleve 1916, mißglücken. 
Freilich dürften ja Homilien Haimos als einheitliche Quelle nachgewiesen 
sein (S. 16 ff.), daß aber Haimo, der nach Bildung, Betätigung und angel- 
sächsischer Heimat gut passen würde, auch der Verfasser wäre, macht 
Heinrich mehr unwahrscheinlich als wahrscheinlich: Haimo kam erst 
840 nach Halberstadt, wo er Altsächsisch, und zwar den halberstädtisch- 
magdeburgischen Dialekt des Heliand (S. 38 f.) erlernt hätte; das paßt 
zeitlich nicht, also hätte er vorher, in Hersfeld, gedichtet (S. 42 f.) : und 
doch in jenem Dialekte?! Über die chronologischen Verhältnisse ist 
der Verfasser offenbar überhaupt im Unklaren. S. 10 f. ein neuer Ver- 
such, das Magdeburgische in dem Calendarium des Vaticanus zu er- 

^) Als kostbares Beispiel philologischer Kunst sei hier wiedergegeben, was ßoer 
in den Studien over de metriek van het alliteratievers, Verhandelingen der K. Akad. 
V. Wetenschappen te Amsterdam, Afdeeling Letterkunde, n. r. XVII Nr. 2, Amsterdam 
1916, S. 216 vorträgt: Das Hildebrandslied ist nun einmal niederdeutsch. Dann ist in 
V. 48 (dat du noch bi desemo riche reccheo ni wurti) reccheo unbegreiflich. Wahr- 
scheinlich sagte der Dichter wreccheo. Das reimte mit wurti der 4. Hebung, der erste 
Halbvers war reimlos. Er reimte erst wieder, zufällig, in riche, als der hochdeutsche 
Aufzeichner seiner Sprache gemäß reccheo schrieb. 
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klären: Rhaban war nach 842 bei Haimo^ {wurde 847 Erzbischof voq 
Mainz und brachte die Handschrift mit 

Otfried ist literarhistorisch lange kaum behelligt E. Schröder 
(ZfdA. 55^,377 — 80: Otfried beim Abschluß seines Werkes), bezieht die 
Verse I. 1, 31 ff. (Warum sollen nur die Franken Gottes Lob nicht in 
eigner Sprache singen?) auf die päpstliche Zulassung der Landessprache 
für die Slavenmission im Jahre 868; gewinnt also einen terminus 
post quem. 

Das Gedicht De Heinrico versucht von Unwerth nach der Sprache 
wieder in Thüringen zu lokalisieren und womöglich dem Verfasser der 
„Alfrad^ (um 1000) zuzuweisen (Der Dialekt des Liedes .De Heinrico, 
Beitr. 41, 312 — 31). Ich gestehe, daß die Untersuchungen von Frings 
(S. 48 f.) mich sehr skeptlisch gemacht haben gegen solche Bestimmungen 
nach den heutigen Mundarten, zumal wo Mittelfränkisch in Frage kommt 

Noch weniger kann ich i. a. Leitemanns Aufsatz Zu den kleineren 
ahd. Denkmälern, Beitr. 39, 548 — 63 abgewinnen, der wohl zu geschwinde 
vorgeht. Daß ein ,Kommentar zu Psalm 89 eine Quelle des Wesso- 
brunner Gebetes sei erledigte Steinmeyer S. 19; daß die „Samariterin" 
alemannisch sei, läßt sich durch den Wortschatz (bei unserer Kenntnis !) 
nicht beweisen, wenn der Lautstand widerspricht; auch der Versuch, 
aus V. 5 des idthochdeutschen Psalms 138 einen Kommentar mit einer 
neben der Vulgata selbständigen Überlieferung zu erkennen, überzeugt 
mich noch nicht (vgl. Steinmeyer S. 105^). 

Die größte Arbeit, die der althochdeutschen Literaturgeschichte 
noch bevorsteht, ist die kritische Einordnung der Glossenschätze, wie 
sie von Steinmeyer (und Sievers) voi^elegt sind. (Einige Nachträge: 
0. B. Schlutter, ZfdWf. 15, 228—33.) Aber Verständnis und Liebe für 
den Gegenstand sind gering, und es ist darum ein besonderes Verdienst 
von R. Henning, daß er seine Schüler immer wieder auf dies Gebiet 
gelenkt hat, die denn auch wenigstens das Knäuel der Elsässer Glossen 
sachte aufzudröseln begonnen haben. Jetzt hat R. Brans Das Reichenauer 
Glossar Rf nebst seinen näheren Verwandten Bib 9 und Bib 12 (Straß- 
burg 1914) behandelt, das er nach grammatischer Einzeluntersuchung 
zwischen den Murbacher Hymnen und dem Glossar Rb (also etwa 810 — 15) 
ansetzt; das Original, auch von Bib 9 und 12, wäre fränkisch-elsässisch. 
Diese Ergebnisse widersprechen denen von Nutghorn (ZfdPh. 44, 265 flP., 
4 30 ff.), der Reichenau zur Wiege aller deutschen Glossographie machen 
möchte. Die Unsicherheit, die sich so ausspricht, liegt, wie ich glaube, 
an der mangelhaften Festlegung des Begriffs „Elsässisch^^, der zwischen 
Alemannisch und Fränkisch pendelt. Ein Symbol dafür ist die hart- 
näckige Ort- und Zeitlosigkeit des Isidor. Daß er nach Murbach ge- 
hört, glaube ich zwar, hätten wir aber erst eine brauchbare zeitliche 
Bestimmung, so würde sich auch die örtliche befestigen und damit zu- 
gleich Ruhe über die elsässischen Glossen kommen. In einem Anhang 
befaßt sich Brans dann auch mit der lateinischen Verwandtschaft des 
Keronischen Glossars (desgl. J, Stolzer, Die Zusammensetzung des Glossars 
Je des Cod. Oxon. Jun. 25, ZföG. 65, 389 — 400), und es würde, wenn 
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nicht die Bearbeitung der lateinischen Glossc^aphie so rückständig 
^äre, eine kritische Ausgabe am Horizonte erscheinen. Einstweilen iJst 
das Glossenkapitel in Kögels Literaturgeschichte — die einzige ge- 
schichtliche Zusammenstellung, die allgemeiner zur Verfügung steht — 
völlig durcheinander gewirbelt. 

Die Frage der Verwandtschaft der altdeutschen Beichten, der schon 
Scherer nachgegangen war, ist in einer breiten Arbeit von F. HatU- 
Jcappe, Über die aUdetäschen BeicJUen und ihre Beziehungen zu Cäsarius 
von Ärles, Münster i. W. 1917, neu erörtert und fester auf ihre lateinisch- 
kirchlichen Grundlagen gestellt: auch dieser Teil der althochdeutschen 
Prosa weist sich mehr und mehr als Übersetzung aus, hier großenteils 
schon durch bequeme Paralleldrucke. Die Art der Aufzählungen in 
den Beichten^ nämlich erstens Dekalog- und Wurzelsünden ^ die mit 
Substantiven genannt, und zweitens Verfehlungen gegen kirchliche 
Pflichten und Nächstenliebe, die in vollständigen Sätzen ausgesprochen 
werden, diese Art wird auf Cäsarius von Arles (f 542) zurückgeführt. 
Das Verhältnis dieser Aufzählungen zu denen der Benediktinerregel 
muß noch schärfer untersucht werden. Am Schlüsse ein Abschnitt 
über den Gebrauch dieser Beichten und Beichtformeln. Bemerkungen 
zu Einzelheiten stelle ich zurück. 

Isidor und Tatian stehen unter dem Zeichen der Verfasserfrage, 
Ich glaube, daß Leitzmann, Beitr. 40, 341 — 45 {Isidor und Matthäus) 
mit Recht nach dem Stande der Lateinkenntnis die Matthäus- von der 
Isidorübersetzung trennt (wie schon Kelle und Klemm) und einem be- 
sonderen Verfasser zuschreibt, über die von Köhler (Zur Frage der 
Entstehungsweise der althochdeutschen Tatianübersetzung , Dissertation, 
Leipzig 1912) angebahnte Aufteilung des Tatian s. o. § 6. Sie ist 
(schon diesseits unserer Berichtperiode) fortgeführt von Kramp, Die 
Verfasserfrage im althochdeutschen Tatian, ZfdPh. 47, 322 — 60. Da- 
nach hätten wir sieben bis acht Verfasser anzusetzen, deren Anteile 
sich stilistisch abgrenzen ließen. Inzwischen ist das Laietnisch- althoch- 
deutsche Glossar zur Tatianübersetzung von F. Köhler, Paderborn 1914, 
erschienen, das nicht nur zu Aufhellung der altenglischen und alt- 
sächsischen Beziehungen, sondern auch dieser Verfasserfrage beitragen 
mag. (Vgl. Gutmacher, Beitr. 39, 1—83.) 

Als Maßstab bei den Lesern angenommener Kenntnisse betrachte 
man für 1809 die von Bodmann gefälschte Grabinschrift und für die 
fünfziger Jahre das von Zappert gedichtete „Schlummerlied^^ mit seinen 
mjrthologischen Kostbarkeiten, beide neu veröffentlicht: Mainzer Zeit- 
schrift XI. 94 und Naumann a. a. O. S. 130. 



§ li. Mittelhoch- und -niederdeutsche Literatur. 

Es ist wieder etliches an neuaufgefundenen Texten zuge- 
wachsen. Das wichtigste wird H. Degering verdankt, der vor einigen 
Jahren auch die Reinaert- und Bruchstücke einer Waltherhandschrift 
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ans licht beförderte. (Neuer Abdruck dieser Bruchstücke mit Heraus- 
stellung der kolometrischen Reste von K. Plenio, Beitr. 42, 492— -502.) 
Von den vier Netien Funden aus dem 12. Jahrhundert (Beitr. 41, 513 
bis 553) sind zwei besonders hervorzuheben: die 460 Verse von Elil- 
harts „Tristrant" gehören dem alten unüberarbeiteten Texte an, ermög- 
lichen also eine Prüfung und Weiterführung der Lichtensteinschen Aus- 
gabe und erklären vielleicht auch das lange rätselhafte Michaelstein ; das 
Tobiasgedicht des Pfaffen Lamprecht bestätigt ihn als Moselfranken und 
bestimmt ihn als Trierer, läßt übrigens auch seine Selbständigkeit in 
vorteilhaftem Lichte erscheinen. Von anderen Funden seien erwähnt: 
(15 lateinische) Oderfeiem aus Baniberger und WolfenhvUler Hand- 
Schriften, vorgelegt von N. C. Brooks ZfdA. 55, 52 — 61, und Mittel- 
deutsche Texte aus Breslauer Handschriften von J, Klapper, ZfdPh. 
47, 83 — 98, darunter am interessantesten Ätis einer Verslehre des 15. Jahr- 
hunderts. Auch unter den Neuen Erwerbungen der Handschrifien- 
abteüung (der Berliner Bibliothek), Berlin 1915, befinden sich bisher 
unbekannte deutsche Texte* Vgl. femer A. Becher, Die deutschten 
Handschriften der Jcaiserlichen üniversitäts- und Landesbibliothek zu 
Straßburg, Straßburg 1914. 

Die Zahl neuer Textabdrucke ist groß. Ich gebe eine Über- 
sicht über die wichtigeren und füge auch die ein, die in verschiedenen 
Graden Ansätze kritischer Bearbeitung zeigen. 

. Am bedeutsamsten und am empfindlichsten vermißt : Buddfs von 
Ems Weltchronik, aus der Wemigeroder Handschrift herausgegeben von 
6. Ehrismann, Berlin 1915, Das Väterbuch, aus der Leipziger, Hildes- 
heimer und Straßburger Handschrift herausgegeben von Beißenberger, 
Berlin 1914, beide in der Sammlung der „Deutschen Texte des Mittel- 
alters^, die je eine Handschrift buchstabengetreu wiedergibt, aus anderen 
nur ergänzt und etwa korrigiert. In derselben femer Die Pilgerfahrt 
des träumenden Mönchs, eine Übersetzung des 1330 — 32 dem Rosen- 
roman nachgebildeten Traumgedichts Le p^lerinage de vie humaine eines 
französischen Zisterziensers, aus der Berleburger Handschrift heraus^ 
gegeben von A. Bömer, und der Lucidarius, aus der Berliner Hand- 
scArift herausgegeben von F. Heidlauf Berlin 1915. Anderweit erschienen : 
Ausgewählte Predigten Johann Taulers (nach verschiedenen Handschriften) 
heniusgegeben von L. Naumann („Kleine Texte für Vorlesungen und 
Übungen" hrsg. von- J. Lietzmann, Nr. 127) Bonn 1914; Übersetzung 
von Genesis und Exodus at^s dem Cgm, 341, dem 14. Jahrhundert an- 
gehörig, herausgegeben von M. Stefl im Münch. Mus. 3, 57 — 151. Dazu 
seien auch die von F. Wilhelm für germanistische Übungen zusammen- 
gestellten Älteren Urkunden in deutscher Sprache erwähnt, von denen 
ich bislang drei Heftchen, je schwäbische, nordbairische und rhein- 
fränkische Urkunden umfassend, erhalten habe : Münchener Texte, Heft 4, 
München 1914. In derselben Sammlung, aber mit einem allerdings erst 
zur Hälfte erschienenen Kommentar versehen, Denkmäler deutscher Prosa 
des 11. und 12. Jahrhunderts herausgegeben von jF. Wilhelm, München 
1914, darin außer manch anderem kaum Bekannten der ältere und 
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jüngere Physiologus nebeneinander und der Abdmck der Göttinger 
Lucidariusfragmente, der durch Heidlaufs Text nicht überflüssig ge- 
worden ist. 

Sehr viel geringer ist leider die Zahl wirklicher Ausgaben mit 
dem vollen philologischen Apparat 

Minnesangs Frühling y nun zu Fr. Vogts Eigentum geworden ; hat 
neu aufgelegt werden können (Leipzig 1914), desgl. die Äudfmnausgabe 
von Symons (Halle 1914), deren Text und Wörterbuch zwar einen Fort- 
i^chritt bedeuten, deren Einleitung aber auch in neuer Fassung mannig- 
fach veraltet erscheint 

Eine starke Verbesserung der ersten bedeutet die neue zweite Auf- 
lage der Kleineren deutschen Gedicht des 11. und 12. Jahrhunderts, 
herausgegeben von A. Waag, Halle 1916. Da sind auch die Ergebnisse 
der Zwischenzeit bereitwillig und glücklich benutzt. 

Hierher gehört auch die von W. Michels begonnene Neuausgabe 
von Wilmanns^ WdUher von der Vogelweide: Band I, Leben und Dichten 
WaUhers von der Vogdweide, Halle 1916, dem dann der kommentierte 
Text als U folgen soll: es war Wilmanns^ Wunsch, daß seine beiden 
Waltherwerke so vereinigt würden.' Michels gibt im Vorwort genau 
Rechenschaft über seine recht pietätvolle Arbeit: stofflich wäre das 
meiste noch Wilmanns zu danken, und es ist so, z. B. in der Metrik, 
manches stehen geblieben, das schon hätte umgearbeitet werden können. 
Die Musik dürfte in einer so breiten Monographie nicht fehlen. 

K Schröder stellt Die Reimvorreden des dräschen Luddarius aus 
der gesamten Überlieferung her und weist auf die Mängel der Arbeiten 
von Heidlauf hin (Nachrichten der Göttinger Gesellschaft der Wissen- 
schaften, philologisch-historische Klasse, 1917, S. 158 — 72). 

In dem kräftig begonnenen Herausgeben der mittelhochdeutschen 
Novellentexte ist fortgefahren: 0. B. Meyer ^ Der Borte des Dietrich 
von der Glezee (Heidelberg 1915), der die Vermittlung zwischen böh- 
mischer und scUesischer Dichtung mittelhochdeutscher Zeit herstellt 

Von anderen kleineren Dichtem haben kritische Bearbeiter ge- 
funden Hermann Damen an P. Schluphoten, Dissertation, Marburg 1916, 
(kurz vorher schon an H. Onnes, Groningen 1913) und Lupoid Hom- 
herg an Zunerisina (Festschrift des k. k. Erzherzog-Bainer-Realgymna- 
siums zu Wien, Wien 1914). 

Die Untersuchungen und Texte von A. Hirsch, Die deutschen 
Prosabearbeitungen der Legende vom Heiligen Ulrich, München 1915, 
sind besonders willkommen, weil sie wieder ein kleines leidlich festes 
Liniensystem in dem Wust unserer Prosaüberlieferung geben — alles 
weist auf Augsburg — und außerdem die mittelalterliche mit der Hu- 
manistenliteratur verknüpfen: Meisterlin hat die älteste, wichtigste und 
umfänglichste Fassung benutzt, sie entstand also vor 1456. Sie geht 
auch in die Augsbui^er Fassung des von Wilhelm so genannten Wenzel- 
passionals ein. (Allerdings, die Handschriftenfiliation scheint mir nicht 
ganz einwandfrei: C hatte wohl noch mehr eine Sonderstellung.) 
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Eine erste kritische Ausgabe (mit zugehörigen Untersuchungen) 
wurde Joh. Hariliebs Such aUer verbotenen Kunst durch 2>. Ulm 
(Halle 1914) zuteil. 

In einigen Fällen ist das kritische Material vermehrt wor- 
den. Die Dessauer Bibliothek hat je eine weitere Handschrift des 
Wiener Oswald und des Wilhelm von Wenden geliefert^ beide jung und 
nicht sehr beträchtlich, beide aber doch Korrekturen und Ergänzungen 
darbietend (K. Hdm, Beitr. 40, 1—48, H. Patd, ZfdA. 65, 349— 72). 
Kollation und zum Teil Abdruck einer Wemigeröder Lapidariushandschrift 
bietet Brodführer, ZfdPh. 4^, 255—68. Die Straßhurger Bandschrifi 
der JRiUertreue benutzt Pfamimüller, Beitr. 40, 381 — 95, um die „glatte 
Metrik^' und „Gleichmäßigkeit der Sprache*', die v. Kraus in dem Gedichte 
gefunden oder beigestellt hatte, lebhaft zu bestreiten. (Vgl. dessen ge- 
waltsame Abfertigung in der gleich zu nennenden Arbeit über Morungen 
8. 27 K) In den Quellenstudien zu dem anonymen mhd. Gedieht von 
den sieben weisen Meistern, Dissertation, Marbui^ 1914, bringt J. Massey 
eine neue schlechte Handschrift herbei, dazu kritische Quellenunter- 
suchungen und Textproben. ' Eine Baaber Handschrift des Ha/rtUeb^ 
sehen Alexander beschreibt Travnih, Münch. Mus. 2, 211 — 21. Sonst 
handelt es sich meist um kleine Bruchstücke bekannter Dichtungen, der 
Welichronih Rudolfs von Ems, der Himmelfahrt Maria des Heimes- 
furters, des Wigaiois u. a. (Vgl. ZfdA. 55, 296—301, 442—44.) 

Von kritischen Beiträgen zur Textherstellung und 
Einzelinterpretation ist weitaus der kritischste und wertvollste 
der von C. v. Kraus, Zu den Liedern Heinridis von Morungen in den 
Abhandlungen der Kgl. Gesellschaft der Wissenschaften zu Göttingen, 
phil.-hist Klasse, N. F. XVI. 1, Berlin 1916. Freilich kommt die Her- 
stellung des Textes oft auf eine Neudichtung hinaus, und ich kann mich 
namentlich den Folgerungen, die aus den Assonanzen gezogen werden, 
keinesw^ überall anschließen. Im Anschluß an seine Aui^be legt E, Crie" 
roch ZfdA. 55, 303 — 3& textkritische Untersuchungen tum Armen 
Heinrich vor. Zur Überlieferung und Textkritik der Kudrun, die offen- 
bar noch immer viel unsauberer ist als man wohl annimmt, bringt 
E. Schröder ein erstes Heft (Nachrichten der K. Gesellschaft der Wissen- 
schaften zu Göttingen, phil.-hist. Klasse, 1917, S. 21 — 37). Hoffentlich 
folgt dann nach dem zweiten oder dritten auch eine kritische Ausgabe. 
LeUemann liefert Beiträge Zum Grafen Ruddf, Zum freuen EiUiart- 
fragment, Zum Beinhart Fuchs (Beitr. 41, 374—78; 42, 167—73 und 
18—^^38), Jdlineh, Zu Minnescmgs Frühling (ZfdA. 55, 372 — 77) und 
Zur Kritik und Erklärung einiger Lieder Walthers von der Vogelweide 
(Beitr. 43, 1 — 26). Auch das Beimwörterbueh ßur Weltchronik Rudolfs 
von Ems von 0. Wegner (Dissertation, Greifs wald 1914) kann man 
untw diese Gruppe von Arbeiten rechnen. 

Von Vorstudien zu neuen Ausgaben verzeichne ich beson- 
ders F. Barike, Die Überlieferung von Gottfrieds Tristan, ZfdA. 55, 
157—278 und 381—438, nicht nur weil da mit Fleiß und Geduld Ord- 
nung in die vielfach unregelmäßig verwandte Überlieferung gebracht 
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wird, sodaß sich endlich eine kritische Ausgabe erhoffen läßt, sondern 
auch weil nun die Frage der mittelhochdeutschen Literatursprache in 
eine neue und, wie ich glaube, sehr natürliche Beleuchtung rückt: die 
Überlieferung führt nach Straßburg in eine Schreibstube, die, wie den 
Tristan mit der Fortsetzung des Türheimers, auch den Parzival (G) be- 
arbeitete; für Straßburg aber dichtete auch Konrad von Würzburg, 
dessen Frankisch vor Alemannisch kaum noch zu erkennen ist; und 
Meister Hesse, vor dessen Kritik wiederum Rudolf von Ems eine ängst- 
liche Hochachtung hat, ist dort Vorsteher der städtischen Kanzlei. 

Vorstudien zu einer Newmsgabe des Lamelot von Ulrich von Za- 
sfiJchoven (das Verhältnis der Handschriften, die Sprache nach den Rei- 
men, Textvorschl%e) liefert 0. Hannink (Dissertation, Göttingen 1914). 

Zu einer kritischen Gesamtausgabe der Strickerfabeln wird erfreu- 
licherweise tüchtig Grund gelegt durch Ä. Blumenfeldt, Die echten 
Tier- und Pflanzenfabeln des Strickers, Teildruck als Dissertation, Berlin 
1916. Man sieht hier, wie man auf dem Umwege über die Hand- 
schriftenabdrucke der „Deutschen Texte des Mittelalters*' zu einer kri- 
tischen Ausgabe kommen kann, und man sieht zugleich den Nutzen der 
Handschrifteninventarisation und -beschreibung der Berliner Akademie, 
die es sozusagen ermöglicht, eine so verzweigte Überlieferung an einem 
Schreibtische zu überblicken und das Echte auszuscheiden. Einige Fa- 
beln werden hier zuerst veröffentlicht 

Es folgt nun nach der vorwiegend philologischen die vorwiegend 
literarhistorische Leistung. Auch da mu£ sich, was ich mit- 
zuteilen habe, in viele Einzelangaben zersplittern. 

Hier wie dort, in den Zonen der Dissertationsasteroiden, hat man 
den Eindruck einer alternden Wissenschaft, die sich, nachdem das Wert- 
volle längst ausgeschieden, doch nicht entschließen darf, wertlose Rück- 
stände liegen zu lassen, die sich in ewigen Vorarbeiten verzehrt, statt 
zu ihrer eigentlichen Aufgabe vorzudringen, die in summa froh ist, wenn 
sie R^enwürmer findet Damit wird nicht bestritten, daft viele einzelne 
eine gute Anschauung des Ganzen haben: aber e^ fehlt Kraft und 
Methode, sie mitzuteilen, zu einer Gemeinsamkeit kommt es nicht und 
andere. Außenstehende, können sie schon aus Mangel an Sachkennt- 
nissen nicht herstellen, wissen oft jene Vorarbeiten nicht einmal zu 
brauchen. Vgl. aber § 23. 

Die Arbeit von Weiler , Die frühmittelhochdeutsche Wiener Ge- 
nesis nach Quellern, ÜbersetzungsaH, Stil und Syntax, Berlin 1914, scheint 
mir endgültig die Einheit des Verfassers darzutun, gibt überdies ein 
gutes Bild von ihm. (Dabei erlaube ich mir, nach einem allgemeiner 
zugänglichen Abdruck dieses und der verwandten Texte zu rufen.) Um- 
gekehrt sucht Leitzmann, Beitr. 43, 26 ff. aus dem Wortgebrauch den 
Nachweis zu führen, daß Solandlied und KaiserchroniJe nicht von dem- 
selben Verfasser sind. 

Eine Untersuchung der Beimbrechung im frühmittelhochdeutschen 
Alexanderliede von J. Vorstius, Dissertation, Marburg 1917, führt zu 
dem philologischen Ergebnisse, daß die Straßburger Handschrift mit ihrer 

68 

Digitized by VjOOQLC 






vorgeschnttenen Technik eine Bearbeitung und selbständige Fortsetzung 
(von etwa 1170) bedeutet und der Tobias älter ist als der Alexander. 

Die Gestaltung der Sage vom Herzog Ernst in der altdeutschen 
Literatur behandelt ein Teildruck der Dissertation von Sonnehorn (Göt- 
tingen 1914), eine Charakteristik der verschiedenen Fassungen und ihres 
Verhältnisses. Eine parallele Aufgabe haben die Orescentia- Studien 
von St. Teubert (Dissertation, Halle 1916). Danach wäre die Urcres- 
centia, die die Kaiserchronik und die Kolmarer Fragmente nur inter- 
poliert enthalten, in der Fassung der Gesamtabenteuer bewahrt, ihr ein- 
stiger Verfasser war auch der des Faustinian. Dazu kommen die 
späteren Bearbeitungen, die auch alle sorgfältig zerlegt und verglichen 
werden. Schließlich Abdruck zweier Volksbücher. 

0. Oogola di Leesthal, Studien über Veldekes Uneide, Berlin 1914, 
bringt einen Vergleich mit der Quelle zur Feststellung der Leistung. 
Desgleichen die kümmierliche Dissertation von B. Mertss, Die deutschen 
Bruchstücke von Athis und Prophilias in ihrem Verhältnis zum alt- 
französischen Boman, Straßburg 1914. 

K. Ludwig sucht in seinen Untersuchungen zur Chronologie AI- 
brechts von Halberstadt, Heidelberg 1916, aus Versbau und Stil zu er- 
härten, daß Albrecht vor Hartmann von Aue anzusetzen ist 

Über Heimat und Geschlecht Wolframs von Eschenbach haben wir 
von J, B. Kurz im 61. Jahresbericht des Historischen Vereins für 
Mittelfranken, Ansbach 1916, eine bescheiden -bedächtige, im Philolo- 
gischen vielleicht nicht ganz sichere, im Historischen um so förder- 
samere Untersuchung. Es scheint mir nun fest, daß nur das Eschen- 
bach bei Ansbach als Heimat des Dichters in Frage kommt, daß die 
Eschenbacher Dienstmannen der Grafen von Wertheim oder der von 
Öttingen waren, daß Wolframs Wildenberc mit Wehlenbei^ identisch 
ist Weniger überzeugend ist mir, daß die Familie der Eschenbacher 
nur ein Zweig der Pleinfelder war. Richtige historische Bewertung des 
Ausdruckes wir Beier für dies Gebiet von Mittelfranken, namentlich 
Pleinfeld. Für das Wappen Wolframs bringt der Verfasser als neue 
Quellen eine Bilderbeschreibung aus dem Anfange des 1 6. Jahrhunderts 
und sechs Originalsiegel -Abdrucke der Eschenbacher von 1325 — 29. 
Eine Geschichte des Geschlechtes, die mit den „pueri Wolframi", wenn 
man etwas guten Willen hat, vielleicht an die Söhne unseres Dichters 
heranführt und die Armut des Geschlechtes bis zu seinem Aussterben 
im 14. oder zu Anfang des 15. Jahrhunderts recht deutlich werden läßt. 
Festlegung des (redenden?) Krugwappens für Wolfram und Erklärung 
des Wappens in der Heidelberger Handschrift aus nachgewiesener stell- 
vertretender Siegelung mit dem Wappen derer von Mur. Aus der Bau- 
geschichte der Eschenbacher Kirche, an der vielleicht der Stammsitz 
der E^chenbacher lag (S. 84), ei^ibt sich die Möglichkeit, daß Wolframs 
auch erst nach dem Neubau der Kirche nach 1250 entstandenes Epi- 
taph, das Kreß am Anfang des 17. Jahrhunderts noch sah, 1719 nach 
Alten- oder Neuen -Muhr (S. 87) gebracht wurde. Dazu ein Anhang 
von 58 Eschenbacher Urkunden und Regesten von 1210 bis 1440, Ab- 
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bildungen; Karten^ Stammtafeln: der Verfasser hat sich in freudigem 
Genießen einer inneren Berührung mit Wolfram nichts gespart 

Und über Wolfram bricht nun der Sturm herein , den man längst 
aufsteigen sehen mußte. Nach S. Singer, Wolframs Stil und der Stoff des 
Pargival, Wiener Sitzu^sberichte 180, 4, Wien 1917, wäre der Dichter 
ganz neu einzuordnep, nämlich eigentlich in die französische Literatur- 
geschichte, sein Stil wäre nicht sein Eigentum, "sondern der Vorlage 
entlehnt (gleich von den schwierigen Gleichnissen des Anfangs an), in- 
dem Eiot Vertreter des stolzen dunklen Stils, des trobar dus, gewesen 
wäre. An Kiot (l^ascantiure der Zauberer, nicht la chantiure!) glaube 
ich nun zwar und habe immer an ihn geglaubt, daß aber hier übers 
Ziel geschossen ist, scheint mir schon daraus hervorzugehen, daß Wolf- 
ram im Willehalm trotz der ganz andersartigen Quelle, den gleichen 
Stil schreibt Eine stilistische Selbständigkeit Wolframs wäre also für 
seine spätere Lebenszeit doch festzustellen : da mochte ich auch für die 
frühere einige bewahren. Die Frage, eine grundstürzende, bedarf weiterer 
Untersuchung. Ober die vielen Bemerkungen zu den fn^nzösischen Be- 
arbeitungen des Stoffes, erhaltene und zumal erschlossene, wage ich 
kein Urteil. 

Dostäl, Die Heimat der Chrcdsage, Stellungnahme 0U den letalen 
Hypothesen, Programm, Eremsier 1914, mag zur Rekapitulation ins- 
besondere von L. V. Schroeders Darlegungen dienen (nach denen der 
Parzivalstoff auf ein arisches Märchen zurückgeht). Die angekündigte 
Fortsetzung kenne ich nicht. Über Beziehungen zu einer Eünden- 
feesage: Pschmadt, JeschtUe, ZfdA. 55, 63 — 75. Über illustrierte 
Handschriften, besonders die Bemer G^ Ifenzinger, PareivcU in der 
deutschen HandschrifteniUustration des MiUdaÜers, Straßburg 1914. 
Die Beimstudien eu Wimt von Orafenberg von L, Greulich, Dis- 
sertation, Heidelberg 1914, lassen im zweiten Teile des Wigalois, be- 
sonders im letzten Sechstel stärkeren Einfluß Wolframs erkennen, so- 
daß wohl (nach Abschluß des Hauptabenteuers!) eine Arbeitspause mit 
Lektüre des Parzival anzunehmen ist 

Nachdem die Dissertation von V. Stöckle, Die theologischen Aus- 
drucke und Wendungen im Tristan Gottfrieds von Straßburg, Tübingen 
1915, den Dichter in kirchlichen Kreisen gesucht, etwa als magister 
secundarius des Domstiftes, setzt H v. Fischer, Über Gottfried von 
Straßburg, Münchener Sitzungsberichte 1916, Nr. V, diese Unter- 
suchungen beifällig fort und arbeitet die sämtlichen von der Wissenschaft 
stark zersungenen und dann liegen gelassenen Fragen, die sich um die 
Persönlichkeit des Dichters drehen, auch an der Hand der Urkunden 
neu auf und vereinigt die widerspruchsvollen Züge in einem aristokra- 
tisch und geistlich gebildeten, reifen Manne des Straßburger Bischo&hofes. 
(Bei der Interpretation des wintschaffenen krist ist mir jedoch nicht 
wohl.) Neue Sicherheiten für eine Fixierung können allerdings nicht 
geboten werden, auch Fischer kann schließlich nur den bekannten Go- 
dofredus Zidelarius als möglich ansetzen. Den „Lobgesuig auf Maria'' 
hält er einstweilen für Gottfriedisch; ich bin da recht skeptisch. 
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Iq der Fortsetzung seiner Studien zu Konrad von Würzburg (IV. 
und V. GgN. 1917, S. 96ff.) legt E. Schröder auf Grund neuer Ur- 
kundenstudien die Baseler und Straßbui^er Gönner des Dichters fest, 
vervollständig so die Chronologe der Werke (Silvester und Alexius 
zydschen 1258 und 74, Pantaleon etwa 1275) und läßt, was noch er- 
freulicher ist^ in aller Schnelle ein Bild seiner Baseler Seßhaftigkeit, be- 
sonders nach den wirtschaftlichen Abhängigkeiten und politischen Ver- 
hältnissen entstehen, vor dessen lebendiger Helle alle But^enscheiben- 
dämmerung verschwebt. Die „Goldene Schmiede'^ wird in Beziehung 
gesetzt zu Bischof Konrad III. von Straßburg, dem Lichtenberger, und 
zum Münsterbau, etwa der Grundsteinlegung der Westfront im Jahre 
1277. „Schwanritter" und „Tumei", ^nz an Konrads Lebensende 
gerückt, zeigen ihn dann nach den städtischen vor fürstlichen Gönnern, 
besonders König Rudolf, und es wird glänzend erwiesen, daß der Dichter 
die Kämpfer der deutschen Turnierpartei aus dessen Familienkreise 
wählt. 

Wir haben hier ein Beispiel, wie auf rein philologischer Grundlage, 
nach unverdrossenen Bemühungen für die relative Chronologie der Werke 
ein historisches Gebäude sich über Nacht wie von selbst errichtet. 
Freilich wäre das schwer möglich, wenn Konrad nicht eins hätte — 
den regelmäßigen Versbau. 

Nach Schiff mann,, Studien zum Helmbrecht, Beitr. 42, 1 — 17, treflTeu 
die Lokalisierungen in beiden Handschriften nicht zu, das Gedicht 
gehört nach Niederösterreich und sein Verfasser, zwischen 1252 und 
82, war vielleicht einer vom Geschlechte der Gartenaere in Krems. 
F. Wilhelm setzt es Münch. Mus. III. 226 — 28 unter den jüngeren 
Titurel von etwa 1270. 

Die Architektur des Graltempels im jimgeren Titurel wird nach 
den Arbeiten von Boisser^e, Droysen und Zarncke von JS. Böthlisberger 
(Bern 1917) noch einmal systematisch durchgesprochen, sehr verständig 
und wenigstens mir nun auch eine feste Anschauung vermittelnd, zu- 
gleich eine höhere Achtung für die durch ihre tiefen Strophen watende 
Pracht der Dichtung: denn es wird doch augenscheinlich, daß ein ziem- 
lich festes Idealbild des Baues vorschwebt. Die Grundlagen, die Bois- 
ser^e gab, bleiben wohl bestehen, doch glaube auch ich nun, daß sein 
kreuzförmiges Hochschiff wie der Binnenaltar in seinem Ostarm fallen 
muß und romanisch-gotischer Übergangsstil anzunehmen ist. 

Im einzelnen bleibt <loch noch manches unklar: der Mangel 
an Symmetrie in den östlichen Altären, der über der Vierung viel 
zu schlanke Hauptturm. Er muß noch schlanker ausfallen als bei 
Boisser^, weil die Kreuzarme nur halb so breit wie die kleinen Chöre 
sein sollen und die Höhe die der Chortürme verdoppeln soll: aber 
gerade daran zeigt sich, daß wir der Phantasie nicht alles nachmessen 
dürfen: auch der kristallene Boden mit den luftbewegten Fischen 
darunter ist unwirklich und die Ausfüllung einer Kotunde allein 
durch Kreuzgewölbe natürlich unmöglich. (Str. 27 und 54 sind noch 
nicht hinlänglich verständlich. In Str. 96 verstehe ich, nach Str. 16, 
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plastische Engel , in ihrer Summe himmlische Heerscharen; es steht 
nichts da von Schmelzwerk und Evangelistensymbolen; in Str. 105 halte 
ich den Baum wie Zamcke für Beiwerk der Orgel, schon wegen 
105^4 ein wint und wegen 79). Gut ist auch die Erklärung des 
Lichtes in der Vierung. 

Nach Wallner, Thomas von Britannien, Beitr. 40, 145 — 60, wäre 
die Legende vom Heiligen Kreuz aus chronologischen Gründen nicht 
vom Verfasser der Tristanfortsetzung: wir kämen so, da auch die Ritter- 
fahrt des Michelsbergers nicht von ihm herrühren kann, auf drei 
Heinriche von Freiberg! 

R. Paul, Ulrich von Eschenbach und seine Alexandreis, Dissertation, 
Berlin 1914, verfolgt das Verhältnis des Dichters zu den Quellen, in 
den ersten neun Büchern dem Gualterus de Castellione, im zehnten 
der Historia de praeliis, und es ergeben sich starke Unstimmigkeiten: 
aus dem Eroberer Alexander wird schließlich ein Märchenheld. Nach 
Art der Abhängigkeit kann dann nicht wohl mehr angenommen werden, 
daß für den „Wilhelm von Wenden '^ Kristians „Guillaume d' Anglet erre" 
Quelle war. 

Durch einleuchtende Konjektur verlegt Helm, Beitr. 43, 163 — 68, 
die mitteldeutsche Judith ins Jahr 1304, unter die Ordensdichtung. 

Beißenberger möchte, Beitr. 41, 184 — 87, Bruder Philipp von Seite 
mit einem 1345/46 in der Kartause Mauerbach verstorbenen Philipp 
identifizieren, der bei der Gründung des Klosters von Seitz ver- 
pflanzt wäre. 

In den Fragen der Nibelungen dichtung hat man sich doch nun 
sehr einander genähert, und ich möchte glauben, daß wenigstens für 
der Nibelunge Not die Herkunft aus dem mit Hilfe der pidrekssaga 
erschließbaren spielmännischen Epos, aus dem bairischen Liede, aus 
dem mit Hilfe der Edda erschließbaren fränkischen Liede allgemein 
angenommen ist. Ich möchte auch nicht mit Pestalozzi, Neue Jahr- 
bücher 20, 190 — 203, Die Nibelungias, das aus dem Epilog der Klage 
gefolgerte lateinische Epos des zehnten Jahrhunderts, von dem das 
spielmännische Epos nur eine tTbersetzung zu sein brauchte, wieder in 
diesen Stammbaum aufnehmen. Pestalozzi glaubt, sie aufs neue dadurch 
stützen zu können, daß Gero und Eckewart historische Personen des 
10. Jahrhunderts wären, wiewohl er doch Eckewart zugleich als eine 
mythische Figur schon des bairischen Liedes ansetzt. Die Nibelungias 
soll schon mit der Werbung um Kriemhild begonnen, auch Iring und 
Rüdiger bereits gekannt haben. 8. Äschner, Zur Charakteristik des 
Nibehmgenliedes, Zfdü. 31, 304 — 12, macht den unglücklichen Versuch, 
indem er die schon im Französischen wackligen B^dierschen Theorien 
an das deutsche Epos heranbringt, die Nibelungias in einem Pseudo- 
pelegrinus (ä la Pseudoturpinus) aufleben zu lassen. Es ist unklares, z. T. 
altgermanistisch nomenhaftes Gerede, eine anmaßliche Verbindung von 
Allgemeiner Bildung und verstorbenen Ideen der Nibelungenkritik. 

t;. Fischer, Über die Entstehung des Nibelungenliedes, Münch. Sitz.- 
Ber. 1914, 7, möchte sie nun, besonders wegen der Haltung in geist- 
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liehen und hofisehen Dingen naeh Passau verlegen und zum Empfänger 
den Patriarchen Wolfger machen. Fr, Wilhelm y Nibelungenstudien I 
(Über die Fassungen B und G des Nibelungenliedes und der Klage, 
ihre Verfasser und Abfassungszeit) y München 19^16, schließt sich an, 
desgleichen Bohnenberger (Nibelungenstätten, Beitr. 42, 516 — 88^ der uns 
nun schon innerhalb Passaus in das Kloster Niedernburg führt. Dazu 
noch andere Versuche, örtliche Anknüpfungen der Dichtung (Zeizen- 
mure, Lorch, Lorsch, Soest) durch urkundliche Belege zu illustrieren. 
Auch die chronologischen Ansetzungen haben vieles für sich (Fischer: 
1200 Hof tag König Philipps in Nürnberg, bei dem Bischof Konrad 
von Speier und Wolfram von Eschenbach dem Dichter bekannt werden 
konnten. Wilhelm: Klage B wegen Zugehörigkeit Alzeis zu Baiern 
nach 1214, C wegen der Beziehungen zu Lorsch zwischen 1226 und 28). 
Dagegen ist das chronologische Verhältnis zum Parzival keineswegs 
überzeugend behandelt. Man wird vielleicht (wie beim Verhältnis zum 
Tristan J. Meier tat) mit einer zweiten Auflage des Parzival rechnen 
müssen. 

Neu aufgearbeitet sind durch Lumzer (ZfdA. 65, 1 — 40) die Fragen, 
die sich an Dietrich und Wenezlan knüpfen. Wenezlan ist nach den 
historischen Daten („König von Polen") Wenzel IL von Böhmen, der 
durch den natürlich unentschiedenen Zweikampf mit Dietrich verherr- 
licht werden soll. Die Salza als Grenze ihrer Reiche ergibt dann als 
Entstehungszeit 1295/96. Dietrichsagen -Zeugnis ist das Gedicht also 
nicht. 

Dasselbe gilt nach der guten Dissertation von Hempel, Unter- 
suchungen zum Wunderer, Halle 1914, auch von diesem. Vielmehr 
steht der Wunderer unter Einfluß des Wigamur, hat aber auch märchen- 
hafte Züge. Aus dem Verhalten zur Fasoldepisode des Eckenliedes 
wird der terminus ante quem 1250 angesetzt. Ich habe Zweifel. 

Der Versuch B. M. Meyers, Kü/renberges ivise zu einem Appellati- 
vum zu machen, so daß der Kürenberger nicht Dichter gewesen zu 
sein brauchte, die epische Verwandtschaft der alten Strophen durch 
Anklänge im Ortnit und Alphart zu erhärten und das Erhaltene für 
lausavisur eines verlorenen Liebesromans zu erklären (ZfdA. 55, 337 — 48), 
hat meinen vollen Unglauben wie einst die verwandten Ideen über den 
Moriz von Craun. Es bleiben aber wertvolle Bemerkungen zur Ent- 
stehung der mittelhochdeutschen Strophik übrig. 

Der Versuch Fr. Wilhelms, Reimar den Alten wieder aus Öster- 
reich stammen zu lassen (Münchener Museum 3, 1 — 15), wird von 
K. Plenio (Beitr. 42, 276 — 80) mit überflüssiger Erhabenheit widerlegt. 
Der „Feststellung der alemannischen oder rheinfränkischen Herkunft 
WaUhers^^ aber messe ich so wenig wie Plenio selbst folgenschwere 
Wichtigkeit bei. 

Viele Einzelheiten zu WaUher bringt Plenio auch in seinen noch 
zu nennenden metrischen Aufsätzen. (Vgl. auch SS. 64. 6 6 f.). 

Der Teildruck der Dissertation von Berger - Wollner, Die Gedichte 
des wilden Alexander, Berlin 1916, umfaßt die Kapitel Leben, Über- 
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lieferoDgy Metrik, Sprache. Bei der Datierung des bekannten histori- 
schen Rittseispruches (auf etwa 1252) war dem Verfasser die richtigere 
von Loewenihal (Studien tsum germanischen Rätsel, Heidelbeiig 1914, 
S. 90 ff., auf 1285 — 88) offenbar unbekannt; auch die relative Chrono- 
logie der Gedichte (S. 19 f.) ist vorlaufig kaum überzeugend. Hervor- 
heben will ich, daß hier auch die musikalische Seite bearbeitet und 
dargestellt ist, im übrigen aber die fertige Arbeit abwarten. 

Ein altes biographisches Zeugnis, Freidanks Grabmal vn Treviso, 
raubt uns t;. Zvngerle in einer besonderen Schrift (Leipzig 1914): das 
Grabmal wird aus kunst-, kirchengeschichtlichen und anderen Gründen 
unserem Dichter einleuchtend abgesprochen. , Die von H. Schedel wieder- 
gegebene Inschrift kann nur von einer Restaurierung herrühren, die 
einen Freidank mit dem Dichter identifizierte; der Name ist in dem 
mannigfach verknüpften X^i'^^ besonders häufig. 

Auf dem Gebiete des Dramas haben wir zwei Arbeiten, die die 
lateinischen Grundlagen behandehi. Nach M. Böhme, Das lateinische 
Weihnachtsspiel (Orundzüge seiner Entwicklung), Leipzig 1917, ist 
der Ausgangspunkt die stumme Krippenszene. Auch für das Oster- 
spiel wird ein solcher rein mimischer Ursprung erschlossen. Erst das 
Vorbild der österlichen Grabesszene schuf dann auch hier einen litur- 
gischen Dialog. Die langsame Entstehung der neuen Szenen und des 
Dialogs wird deutlich vorgeführt, besonders schließlich die Verbindung 
von Hirten- und Magierspiel, die mit «iniger Wahrscheinlichkeit als 
deutsch angesprochen wird. Ein Schlußabschnitt handelt über die spärlich 
belegten, früh aufgesogenen und nicht selbständig in die Volkssprachen 
übergegangenen Rachelspiele (am Tage der unschuldigen Kindlein). 

K. Dürre, Die Mercaiorszene im lateinisch-liturgischen, altdeutschen 
und cbUfranzösischen Drama, Dissertation, Göttingen 1915, glaubt den 
Ursprung der Szene (der salbenkaufenden Frauen) in dem Spiele von 
RipoU zu finden und leitet ihn daraus her, daß die zum Grabe gehenden 
Frauen an einem Nebenaltare die Salbengefäße in Empfang nahmen, 
wie aus gewissen Liturgien hervorgeht. Das ist mir an sich einleuch- 
tend, aber die Datierung des Spiels (S. 11) ist so mindestens höchst 
problematisch. Die Szene wird dann zum Teil recht phantasievoll weiter 
verfolgt, und der Verfasser bemüht sich, die Entwicklung zum Komischen 
Deutschland vorzubehalten. In Deutschland bleiben lange noch lateinische 
Eeste, während man in Frankreich rasch zur Einsprachigkeit übei^eht 

M, Escherich betrachtet, Preuß. Jahrbücher 168, 44 — 54, anregend 
Die altdeutschen Osterspiele und ihren Einfluß auf die bildende Kunst. 
Aber rein erheiternd ist es, wenn aus der Hölzernheit von Christus- 
figuren auf die des Darstellers geschlossen wird, oder von den unnatür- 
lichen Auferstehungshügeln der Bilder auf mangelhafte Bühnenrequi- 
siten. Hier wären Herrmanns „Forschungen zur deutschen Theater- 
geschichte" zur Korrektur zu empfehlen. Vgl. F. v. d. Leyen, Deutsche 
Dichtung und bildende Kunst im Mittelalter in den Abhandlungen zur 
deutschen Literaturgeschichte, Franz Muncker . . . dargebracht, hrsg. von 
Petzet und Sulger-Gebing, München 1916, S, 1—20. 
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Auf dem Gebiete der Prosa und ihrer kritischen Behandlung regt 
sich junges neues Leben. Die alten Anschauungen vom Wesen z. B. 
der Mystikerüberlieferung haben sich stark gewandelt, Pfeiffers Korpus 
ist völlig zerschlagen : von den Traktaten sollte ja schließlich nur noch 
einer, das ,, Büchlein von der gottlichen Tröstung^' Eckhartisch sein. 
Nun ist doch von Strauch, Pahnke, auch Wilhelm und dann Spamer 
der Neubau begonnen. Spamer namentlich hat die über hundert Hand- 
schriften gesichtet -—' an Filiation ist noch nicht zu denken — und zur 
Vergleichung ihres Inhalts die Wege gewiesen, und Pahnke hat die 
kritischen Mittel gezeigt und angewandt, Verfasserschaften in den 
Konglomeraten festzustellen. Diese Arbeiten liegen vor der Kriegszeit. 
Daß sie fortgesetzt werden, wenigstens an Taider, bei dem die Ver- 
hältnisse durchsichtiger sind, zeigt die Beschreibung, die Naumann, 
ZfdPh. 46, 269—80 den Wiener Handschriften 2739 und 2744 nach 
der von Spamer vorgeschlagenen eingängigen Art angedeihen läßt. Es 
folgt S. 280 — 85 Abdruck einer Predigt mit den Abweichungen der 
Vetterschen Ausgabe. 

Ich nenne hier auch gleich die vortreffliche Dissertation von 
G. Lichenheim, Studien zum Heiligenleben Hermanns von Fritzlar, Halle 
1916, die nach einer dankenswerten Darlegung der bisherigen Forschung 
besonders mit Hilfe der Pahnkeschen Handhaben den Sammelcharakter 
des Korpus im einzelnen kennzeichnet und Hermann doch auch selbst 
bei der Kompilation mitwirken läßt. Einen Hauptteil liefert die Postille 
Heinrichs von Erfurt, deren Glieder allerdings zerstückt und über das 
Ganze zerstreut sind. 

Eine neue Biographie, die freilich in ihren philologischen Teilen 
noch nicht befriedigt, erhält Bruder David von Augsburg, ein 
deutscher Mystiker aus dem Franzishanerorden von J). StöcTcerl, 
München 1915. Es steht nun wohl fest, daß er der Lehrer Bertholds 
von Regensburg war. Mehr nach religionspsychologischer als philolo- 
gisch-historischer Seite liegt das Buch von L. Zoepf, Die Mystikerin 
Margaretha Ebner, Leipzig 1914. 

Auch jffir5CÄs Untersuchungen zur Ulrichslegende (S. 66) wären in 
diesem Zusammenhange noch einmal zu nennen. 

Der Windberger Psalter ist neu kollationiert, grammatisch und 
auf Einheitlichkeit der Verfasserschaft untersucht in der Dissertation 
Zur deutschen Interlinearversion der Psalmen aus dem Kloster Wind- 
borg von H. Lewark, Marburg 1914. Danach wären 6 Verfasser, 
nicht nur 6 Schreiber anzusetzen. H. Poppen, Das Alexanderbuch 
Johann Hartliebsund seine Quelle, Dissertation, Heidelberg 1914, er- 
mittelt, daß die Pariser Handschrift des lateinischen Alexander zwar 
nicht selbst Quelle, aber nahe verwandt ist. 

H. Vollmer vervollständigt seine Vorführung der hochdeutschen 
Historienbibeln um die der niederdeutschen (zwei Gruppen) : Nieder- 
deutsche Historienbibeln und andere Bibelbearbeitungen, Materialien 
zur Bibelgeschichte und religiösen Volkskunde des Mittelalters I. 2, 
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Berlin 1916. Dazu Nachträge zu W, Wcdther, Die deutsche Bibel- 
Übersetzung des Mittelalters, 

Neue Nachrichten über das Leben l^onrads von Megenberg ent- 
hält ein Aufsatz von H.Meyer: Lacrima ecclesiae (Titel einer latei- 
nischen Schrift Konrads), Neues Archiv 39, 469 — 503. 

Einen hübschen Überblick gewährt schließlich das Altdeutsche Prosa-- 
lesebuch, Texte vom 12. — 14, Jahrhundert von S. Naumann (Trübners 
Bibliothek 5), wiewohl die Proben ihre Vielseitigkeit durch recht be- 
scheidenen Umfang erkaufen müssen. Die Auswahl ist geschickt, schoa 
weil manches durch^sie besser zugänglich wird, z. B. das niederdeutsche 
Lanzelotfragment. Überhaupt kommt das Niederdeutsche gut zu Worte. 

Von zusammenfassenden literarhistorischen Darstel- 
lungen innerhalb des Mittelhochdeutschen ist fast nichts zu melden»^ 
Etwa die der Literatur des deutschen Ordens von K, Helm, ZfdU. 30,- 
289 ff., 363 ff., 430 ff. 

Nach all diesem muß sich der Bericht über die mittelnieder- 
deutsche Literatur wie ein kleiner Anhang ausnehmen. Die ernst- 
hafte Forschung vereinigt sich hier größtenteils in dem unter W. Seel- 
manns kritischer Leitung auf beträchtliche Höhe gebrachten Jahrbuch 
des Vereine für niederdeutsche Sprachforschung, Auch das zugehörige 
Korrespondenzblatt bietet doch neben manchem Belanglosen und über- 
wiegenden Beiträgen zur Wortkunde etwa die Mitteilung des Fundes eine» 
fragmentarischen Liederbuches aus dem 15. Jahrhundert (B. Claußen, 
35, 18 ff.). 

Wir haben an Texten eine Neuausgabe des vortrefflichen, aber so 
gut wie verschollenen Koker von Borchling und Seelmann erhalten (Jahr- 
buch 42, 71 — 125), die allerdings noch manche Fragezeichen läßt; aus 
der hannoverschen Sammelhandschrift L 84* Mittelniederdeutsche Pre- 
digtmärlein von JB. Brill (Jahrbuch 40, 1 — 42); ferner Die Historie vom 
Grafen Alexander von Metz von J, Bolte, Prosabeärbeitung eines hoch- 
deutschen Meistergesanges (Jahrbuch 42, 60 — 70). Besonders erschfea 
Die Katharinenlegende der Hs. IL 143 der Kgl. Bibliothek zu Brüssel 
hrsg. von W. E. GoUinson, dessen Nachlässigkeit schon von Behaghel 
Lbl. 37, 222 f. gekennzeichnet ist, und eine Ausgabe von Des Engels 
und Jesu Unterweisungen durch J, Peters, Göteborg 1914 — 17. [VgL 
Seelmann, Jahrbuch 44^ 98—100.] 

Dazu kommen, wiederum in den Jahrbüchern, textkritische und er- 
klärende Bemerkungen zu Statwech, dem KoJcer^ Gerart von Bossiliwn, 
Beineke Tos u. a. von Deiter, Schütte, Naumann, Seelmann u. a. Ein 
kleiner Beitrag von Leitzmann, Niederdeutsches bei Berthold von HoUe 
(40, 63 — 65) greift in die schon S. 31 erörterte Frage ein. 

Die stärkste kritische Leistung scheint mir Arbeit über Die sächsi- 
sche Weltchronik von H, Ballschmiede (Jahrbuch 40, 81 — 140). Er scheidet 
die fremden Fortsetzungen von dem Original, das 1225 schon vorgelegen 
haben muß. Der Verfasser ist nach Reimvorrede, Sprache und sonstigen 
Umständen Eike von Repgow — der Widerspruch Weilands stützt sich 
auf eine Interpolation — , der Sachsenspiegel, der der deutschen Prosa 
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2uerst Bahn brach, liegt schon voraus. Die Art, wie die Handschriften 
geschieden und gruppiert, die Nachträge ausgesondert werden, ist in 
manchen Punkten fast vorbildlich. W, MoeUenberg, Eike von Repgow, 
JEin Versuch, Histor. Zeitschrift, 117, 387 — 412, sucht durch Einordnen 
und Interpretation der Urkunden ein Bild von Eikes Leben zu ge- 
winnen. Er war danach nichtgeistlich, schoffenbar frei. Die Homeyer- 
«che Legende von seinem Schöffenstuhl zu Salbke wird zerstört, auch 
die von seinem Verhältnis zum Grafen Hoyer. Es bleibt nur ein un- 
bestimmbares Wanderleben zwischen den Höfen. Die gewaltige Be- 
deutung Eikes für die deutsche Sprache und Literatur ist geschickt in 
helles Licht gesetzt 



§ 15. Mythologie (und Volksglaube). 

Auf dem Felde der Mythologie hatten wir in den letzten Jahren, 
noch ehe Mogks gesetzte, das volkskundliche Quellengebiet sorgfältig 
einbeziehende Artikel in Hoops^ Realenzyklopädie die für diesen 
Gegenstand schon durch ihre Begrenzungen besonders günstige 
systematische Behandlung durchführten, mehrere zusammenfassende 
wissenschaftliche Darstellungen erhalten, die von sehr ver- 
schiedenartigen Geistern getragen sind: die Bücher von GoUher, Helm, 
Heusler, JB. M. Meyer, v. Negdein. Ich will sie nicht mehr charakteri- 
sieren, nur als Helms besonderes Verdienst hervorheben, daß er endlich 
die Bühne nach hinten ins Unübersehbare der Prähistorie erweitert hat, 
«ine Maßnahme, die sich gerade bei den gut umgrenzbaren Germanen am 
«besten durchführen läßt und nicht minder selbstverständlich ist, als ander- 
seits die Erweiterung des Quellgebietes bis auf die Gegenwart. Nur in 
«inem blieb, nachdem auch Religionsphilosophie und Völkerkunde heran- 
gezogen waren ^ eine gewisse Enge, die nicht zu voller Beruhigung 
kommen ließ: in der Sprödigkeit gegen die vergleichende indoger- 
manische Mythologie (als deren Vertreter — in den geläufigen Hand- 
büchern — eigentlich nur noch v. Negelein zu nennen war). Denn daß 
sie vielfach auf Irrpfaden gewandelt ist, kann gegen die selbstverständ- 
liche Richtigkeit des ihr zugrunde liegenden Gedanken nichts beweisen. 
(Vgl. auch Ä, Nehring, Beligionsgeschichie und Sprachwissenschaft, 
MittGesschlesVk. 18, 1 — 33). In diese Lücke tritt nun, höchlich zu 
bewillkommnen, ddß große Werk von L. v. Schroeder, Arische Bdigion, 
zwei von drei Bänden, Leipzig 1914 und 16, das — im Gegensatze 
besonders zu Gruppes überspanntem Skeptizismus — jenen Gedanken 
vertritt. Das Buch ist sehr breit und bequem geschrieben, so daß auch 
wer von orientalischen Dingen nichts versteht, wenigstens leicht folgen 
und den Gipfel erklimmen kann: die Indogermanen hatten einen höchsten 
Himmelsgott, und — das wird hier zuerst vertreten — er war ein 
ethisches Wesen. Also eine ausdrückliche Absage an die Theorien der 
Naturreligion. Wie das im einzelnen durchgeführt wird, etwa die Rich- 
tung dieses Wesens zum Kriegsgott bei den Kentum-, zum ,, Gottchen '^ 
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bei den Satem Völkern , die Erhaltung seiner Einheit bei Griechen und 
Römern 9 die Fülle der Abspaltungen bei Indem und Germanen , das 
kann hier nicht verfolgt werden. Aber es ist auch nicht zu verkennen, 
daß diese Hypostasenwirtschaft ein schwerwiegendes Element der Un- 
sicherheit in Schroeders Berechnungen ist Wenn Ziu Thingsaz Erch 
(aus Ertag erschlossen, vgl Arya[man]), Ingvi Istvi Ei^nin, Preyr Njördr 
Fjörgynn als Hypostasen des Himmelsgottes den indischen 9 Adityas 
^eichgesetzt werden, so wird einem trotz aller Anseilung schwindlig. 
Hier namentlich, weil Schroeder mit Heimdallr eigentlich l6 heraus- 
gerechnet hatte. Die Frage (Bremers), ob nicht Tlwaz =r altindischem 
deva statt Dyäus sei, läßt Schroeder offen ; sie ist auch in Wahrheit nicht 
entscheidend. Dagegen würde ich im zweiten Bande bei den Dioskuren 
noch weiter gehen und auch Balder einbeziehen. Dieser Band behandelt 
Naturverehrung (Sonne, Mond, Morgen- und Abendstem, Feuer, Ge- 
witter) und Lebensfestef wobei der alte Gegensatz zwischen Mond- und 
Sonnenmythologie in ein Nacheinander aufgelöst wird. In einer ,, Schluß- 
betrachtung'' sagt Schroeder: „Hier handelt es sich nicht um die mehr 
oder minder vollkommene Darstellung von Resultaten einer im wesent- 
lichen abgeklärten Forschung'', sondern um die Eroberung eines Neu- 
landes. Mag auch vieles abzustreichen sein, die Idee der vergleichen- 
den Mythologie ist doch wieder wirksam, und man empfindet das Wagen 
Schroeders wie eine notwendige und beglückende Befreiung von jener 
Reaktion des Zweifels, die auch-49onst unser Altertum heimgesucht hat 

Noch eine Arbeit aus diesem Kreise sei doch genannt, die zwar 
vom Griechischen ausgeht, aber Vergleichbares namentlich aus dem 
Germanischen heranzieht und im übrigen hauptsächlich archäologisch 
begründet ist: L. Malten, Das Pferd im Totmglaüben, Jahrbuch des 
kaiserlich deutschen archäologischen Institutes 29, 179 — 256 , glaubt, 
wenn er auch nicht auf das Indogermanische schließen will, bis in die 
Zeit der noch nicht anthropomorphen Gottheit emporsteigen zu können: 
das Roß ist (wie Vogel und Hund) dem noch nicht scheidenden Ver- 
stände Todesdämon, Töter zugleich und Toter. Mir war der Aufbau, 
der dahin führt, wohl verständlich, aber ich kann nicht beurteilen, ob 
das Material der Antike richtig benutzt ist 

Die Prähistorie, die an sich, wie gesagt, in diesem Kreise 
freudig zu begrüßen ist, wird allerdings in ihrer Hilfsstellung zur My- 
thologie aufs schwerste kompromittiert durch die Ungeheuerlichkeiten, 
die J. Bing im Mannus 6, 149 — 80 und 261 — 82 beisteuert: Oerma- 
nische Religion der alteren Bronzezeit. Studien über skandinavische 
Felsenzeichnungen und Der Götterwagen (wiewohl sich der Herausgeber 
Kossinna „bei dieser zweiten ebenso wichtigen Abhandlung in der Haupt- 
sache auf stilistische Besserungen beschränken konnte"). Auch der 
Deutungsversuch einer Felsenzeichnung (!), ebda. 824 f., ist nicht viel 
besser. 

Desgleichen enthält die Festlegung des NerthusJcultes in Oldenburg- 
Fehmam, die Classen, Kbl. der deutschen Gesellschaft für Anthropo- 
logie usw. 45, 80—85 versucht, weit mehr Phantasie als Wahrheit. 
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Much versucht ZfdA. 55, 284—96 den Namen der Vagdaverkustis 
als ,, kriegerische Tugend'^ zu erklären. Er nimmt Kluges einleuchtende 
Deutung von verkustis aus *weraz ,,Mann'' und kustus zu ahd. kiosan 
(vgl ags. gumcyst) an und mochte am liebsten Vagda zu idg. vegh- 
„ kriegerisch) bew^en^^ gehören lassen. Es ergäbe sich so ein walkü- 
risches Seitenstück zu den Seitchamimis. Die Matronae Äufaniae er- 
halten nun einen sicheren Tempel, zwar ohne Kultbild, aber mit Stif- 
tungsurknnde, zugewiesen von Fr. Gramer, Böm.'germ, Studien, Breslau 
1914, S. 171 ff. Diese Göttinnen wurzelten danach um 200 im 
germanisch -ubischen Volksglauben. Der Hercules saxantis aber ist 
nach Auffindung des saxetanus, der ja deutlich zu lat. saxetum „fel- 
siger Ort " gehört, aus unserer Liste der^ germanischen Gottheiten zu 
streichen: Keane, Röm.-germ. Kbl. 9, 38 — 41. K. Körher, Die große 
JuppUersäule im AUertumsmtiseum der Stadt Mainz, Mainz 1915, ist 
zu erwähnen, weil S. 27 die Meinung ausgesprochen ist, daß die zahl- 
reichen sogenannten Gigantensäulen der gallisch -germanischen Grenz- 
bezirke (die alle ebenfalls dem Jupiter optimus maximus gewidmet waren) 
in letzter Linie auf dies Denkmal zurückgehen. Eine Figur der mitt- 
leren Trommel faßt nach 8. 7 Quilling als Parca Germana, d. h. Nome 
auf, wobei das beigegebene Roß (falls es kein Maultier ist) auf pro- 
phetische Gabe deute. Wie weit diese Deutung aufgegeben sei, wird 
zweifelhaft gelassen. Ich bekenne vollen Unglauben. Vgl. auch Wis- 
sowa, Interpr^cUio Bomana, Römische Götter im Barbarenlande, Arch 
RelWiss. 19, 1 — 49, S. 47 f. (Daseltet außer über die allgemeine Bedeu- 
tung der Interpretatio Romana 8. 14 über Cäsars Auffassung der ger- 
manischen Religion als einer typisch primitiven, 8. 18 über die Neha- 
lennia des Tacitus und die Insel Walcheren.) 

Daß aus der Nordendorfer Spange eine neue Götterdreiheit mit einem 
„Feuerbringer" Loga|>ore (vgl. an. LiSdurr) neben tonar und Wodan zu ge- 
winnen sei {v. d. Leyen, Die Bunenspange von Nordendorf, ZfVk. 25, 
136 — 46, V. ünwerth, ebda. 26, 81 — 86) kann ich auch nach der ange- 
strengten Beschwörung der sprachlichen Schwierigkeiten leider noch nicht 
glauben; es bleiben auch sachliche (die Unterbrechung der Reihe durch wigi). 

In den Streit, ob unsere Zaubersprüche heidnisch oder christ- 
lich seien (vgl. besonders Krohn GgA. 1912, 213—17, B. M, Meyer, 
ZfdA. 52, 390—96), sind nun auch die Merseburger hineingezogen. Ich 
muß sagen: es ist mir nicht vorstellbar, wie hier die heidnischen Namen 
für christliche nachtraglich hätten eingesetzt werden können, und ich 
schließe mich der Widerlegung an, die v, d. Leyen, Der erste Merse- 
burger Zatd)erspruch, Bayr. Hefte für Volkskunde 1, 270 — 77 der gleich- 
namigen Abhandlung von Schmetering, ZfdA. 55, 148—56, zuteil wer- 
den läßt, oder auch der derberen Zurückweisung des Schlusses a potiori 
durch Steinmeyer in seinen „Denkmälern" 8. 368 f. Christiansen, Die 
finnischen und nordischen Varianten des zweiten Merseburgerspruches, 
Hamina 1914, kann mich durchaus nicht überzeugen: auch dies reiche 
Variantenmaterial beweist in der Tat nur für das Finnische. Übrigens 
gehörte nach Loewenthal, Ark. 31, 154 Phol-Pol zu ai. bala weiß. 
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Vgl. A. Jacoby, Der Bamberger Blutsegen (nicbtheidnisch), ZfdU. 
54, 200 — 209; Ebermann, Die Entwicklung der Drei -Engel -Segen, 
die aus altbabylonischer Quelle hergeleitet werden, ZfVk. 26, 128 ff. 

Von Arbeiten über Quellen des christliclien Mittelalters er- 
schien mir die unter dem Durchschnittstitel Deutscher Volksglaube in Schle- 
sien in ältester Zeit gar zu sehr versteckte von J. Klapper (MittGesschles 
Vk. 17, 19 — 57) schon methodisch besonders wertvoll Die gute Hand- 
schriftenkenntnis des Verfassers stellt aus dem Aberglaubenverzeichnis 
des schlesischen Zisterziensers Rudolfus, das auch sonst stärksten Anteil 
verdient, durch Vergleich der Überlieferung, Absondern des Antiken, 
Französischen, Theologischen die Grundlagen des Frau-Holden-Glaubens 
wieder her: sie ist noch gegen 1250 im Glauben „Königin des Himmels, 
der in der Geburtsnacht Christi der Tisch gedeckt wird, damit sie dem 
Hause Segen bringe". (Vgl. F. Waschnitius, Perht, Holda und ver- 
wandte Gestalten, Wiener S.-B. 174, 2, Wien 1913) Ich verweise 
außerdem besonders auf die Daten zum Aufkommen des Hexenglaubens 
in Deutschland (seit Regino von Prüm, der 915 starb). 

Die Verwertung der volkskundlichen Quellen ist noch 
immer nicht den Kinderschuhen entwachsen, wenn sie auch nicht mehr 
ganz so rasch wie einst mit der Anknüpfung der heutigen Welt an die 
ihr nur zu gut bekannte Wodans bei der Hand ist. Die ungeheure 
Fülle in verschiedenster Richtung untereinander ähnlicher Erscheinungen, 
der Mangel an scharfen Grenzen begrifiPlicher, zeitlicher und örtlicher 
Art müßten den grassierenden Analogieschluß eindämmen statt ihn zu 
befördern. Das beliebte Aneinanderreihen von Volksgebräuchen mittels 
der Formel „aber nicht nur so — sondern auch noch anders" führt 
gar zu oft dahin, daß neun Zehntel der volkskundlichen Welt von einem 
Ausgangspunkte her begriffen werden sollen, und so führt sich die Wissen- 
schaft selbst ad absurdum. Das kommt mir um so mehr wie das 
Sprachvergleichen früherer Jahrhunderte vor, als auch hier der Anfangs- 
punkt mehr spekulativ als empirisch festgelegt wird und je nach den 
Theorien über den Ursprung der Religion wechselt. Es fehlt noch ein 
chronologisch-geographisches Gerüst in Gestalt eines Kartenwerkes, das 
die Verbreitung volkskundlicher Erscheinungen zu verschiedenen Zeiten 
darstellt. Daraus werden sich von selbst mancherlei methodische Gesetze 
ergeben, hauptsächlich aber, wird es uns erst einmal von einer quäleri- 
schen tJberlast nichtssagender Lektüre erlösen. 

Ich finde diesen Gedanken angedeutet auch in einem Aufsatze von 
Mogk, Das Ei im Volksbrauch und Volksglauben, ZfVk. 25, 215 — 23, 
den ich deshalb heraushebe, weil er besonders viele kritische Vorbehalte 
macht. Mogk meint, trotz djpr lateinischen und indischen Zeugnisse, 
daß eine Ostara, wenn überhaupt, nur im südlichen und westlichen 
Germanien verehrt sein kann; Osterei und Osterhase haben nichts mit 
ihr zu tun. Eierritus- und Eierglaube sind aus der Beobachtung, aus** 
gegenständlichem Denken, nicht aus einer Religion, auch nicht aus der 
germanischen entsprungen. Und nun die Fülle der mit dem Ei ver- 
knüpften Vorstellungen und Bräuche: das Ei birgt Leben;. somit auch 
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Kraft und Gesundheit; die bringt es, besonders im Frühling, dem Acker; 
dem Vieh; dem Menschen; macht sie fruchtbar; schützt sie vor Krank- 
heit; also vor Dämonen, Hexen, bösem Blick; vor Brand; die Über- 
nahme durch die Kirche macht es zu einem Symbol der Auferstehung; 
kleine Eier sind Unglückseier; die Schalen muB man vor Dämonen, 
bösem Blick usw. verbergen. Alle diese Herleitungen und noch andere 
(Ei im Totenkult, Welt aus dem Ei, Emteei usw.) halten sich in ver- 
ständigen Grenzen, namentlich sind die Übergänge vom Glauben zum 
unverstandenen Brauche gut dai^elegt und man kann wohl alle mit- 
machen, aber Befriedigung findet man doch nicht, weil mit Geburt, Leben, 
Krankheit und Tod von Mensch, Vieh und Frucht in der Tat die ganze 
Welt umspannt ist, so daß man sich nach dem Verhältnisse zu den 
übrigen Bräuehen, z. B. des Lebensbaums fragt. Und dann : wenn man 
den Ausgangspunkt „gegenständliches Denken '% das Beobachtung der 
Wirklichkeit mit Analogiezauber verknüpft, wenn man ihn nicht an- 
erkennt? Vielmehr das Ei als Symbol der Fruchtbarkeit auffaßt (und 
an Donar anschließt) oder, anders gesagt, diese Bräuche erst zu einer 
Zeit beginnen läßt, als man bereits „Symbole^' hatte? Wie anders 
gestaltet sich die Reihe (und auch sie umspannt schließlich die Welt), 
wenn man wie L. v. Schroeder von dem (Gelb-)Ei als dem Sonnenbilde 
ausgeht! Und dann haben manche Erscheinungen bei Mogk doch noch 
keine Unterkunft: Johanniseier ; Eier am Maibaum und am Brunnen- 
rande; Rollen und Werfen von Eiern; das Erstei einer Henne; das 
„Sparei" hinter dem Dachsparren; der Hund des wilden Jägers, der 
nur durch im Eiertopfe gekochte Speisen vertrieben werden kann; das 
Ei im ersten Bad des Kindes, vom Vater gegessen; das Ei, das auf 
der Türschwelle unter einem Besen von Frauen zertreten wird; „quidam 
faciunt cum ovis quinta feria (Donnerstag) mirabilia'^ schon bei dem 
erwähnten Rudolf us; das purpurne Ei in der Legende des Alexander 
Severus und im sogen. „Religionsgespräche am Hofe der Sassaniden'^; 
das Ei in der Alexandersage. In summa: dies Wissen bleibt zunächst 
nur Wissen. 

Ähnliches gilt von Nilsson, Die volkstündichen Feste des Jahices, 
Tübingen 1914, wo der Maienzweig den Urgrund der Dinge abgibt. 
Denn auch Weihnachten ist da schließlicb ein Fruchtbarkeitsfest. 

Das wird in einem großen Aufsatze kritisch b^ründet {Studien 
fsur Vorgeschichte des Weihnachtsfestes, ArchRelWiss. 19, 50—150): Das 
Fest ist älter als Christentum und Kalender, Trinkgelage und Minne- 
trinken sind aus dem heidnischen Herbstfeste herübergenommen, wie 
sich auch aus den Maßnahmen der Könige Hakon der Gute und Olav 
Tryggvason erkennen läßt Maria, die „um Jahrwuchs und Frieden'' ge- 
beten wird, hat dann vielleicht die Rolle der segenspendenden Göttinnen 
übernommen, denen an den Januarkaienden und in der Christnacht der 
gedeckte Tisch hingestellt wurde, wie Frau Holda oder Perchta (S. 80). 
Auch das Wort Jul wird als Beweis für ein vorchristliches Fest ge- 
nommen und als neues Zeugnis das umordisch-finnische juhla „Weih- 
nachtsfest'' beigebracht Das paßt zu einer Etymologie, die ü. Meringer, 
WiflsensohaftUclie FonchTmgsberlchte III« 6 
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„Wörter und Sachen" 5, 184 — 94, vorschlägt, nachdem er die älteren 
überblickt hat: Jeqs (ahd. jehan) nndJeq^lo-, wobei „Zauber^' erst als 
prägnante Bedeutung erschlossen ist.^ Aus dem Aufsatze von Nilsson 
übernehme ich auch noch die Forderung eines neuen Indiculus super- 
stitionum, der die mittelalterlichen Reste unseres Heidentums mit Pa- 
rallelbel^en und Mitteilungen über die Abhängigkeiten enthalte. 

Durchsichtiger ist der Fehler, wenn entg^engesetzte Deutungen 
an einen Brauch geknüpft werden können und werden. „ Geister lieben 
ein Dach über sich" sagt Sariori {Das Dach im Volksglauben, ZfVk. 
26, 228 — 41) in § 1, aber schon in § 5 heißt es: Das Dach hält sie in 
Schranken, sie richten ihre Anstrengungen dagegen, und in § 11: Wie 
eine festhaltende „hemmende, so hat das Dach auch eine schützende 
Kraft"; der Sterbende wird hinausgetragen (§ 7), ein vom Hundedämon 
Besessener hinein (§ 17): was nicht Zeugnis für Plus ist, ist Zeugnis 
für Minus, nur muß der Begriff Dach ai^bringbar sein. Was soll dabei 
herauskommen, namentlich wenn nun noch die Hausumen, der Schutz 
des Gastrechts (d. h. des gastlichen Daches), der Schwur unter freiem 
Himmel (d. h. nicht-unter-dem-Dache) usw. herangezogen werden ! Alles 
wird so bewiesen, d. h. nichts. 

Die einzige Bettung bei sich widersprechenden Deutungsmöglich- 
keiten ist Sondern, zeitliches und örtliches Festlegen der Erscheinungen, 
wie es etwa Brunner, Ein Nagelstein aus Naumburg a. 8., ZfVk. 25, 
348 — 55, vornimmt : eine Sammlung von dreißig Nagelsteinen, von Thü- 
ringen zur Provinz Sachsen ; die angeknüpften Sagen uneinheitlich, also 
nicht wesentlich an der Benagelung beteiligt; die Benagelung jung, trotz- 
dem die Sitte schon im Altertum bezeugt ist; die Bräuche um zwei 
verschiedene Hauptgedanken gruppiert: entweder der Nagel als Mittel 
zur Übertragung von Krankheit oder als Opfer (abwehrende Kraft des 
Eisens), dazwischen aber doch schon eine Ubergangsgruppe. 

Ein lobenswertes Beispiel des Sondems (und dadurdi zu gewinnen- 
den Vorteils) ist die Dissertation von 0. Kurig, Beiträge zur ErUärung 
des volkstümlichen Hexenglatibens in Schlesien, Greifs wald 19 16. Schon 
bei dieser örtlichen Beschränkung, ohne geschichtliche Betrachtung, 
zeigt sich im Zerlegen des Stoffes nach mannigfaltigen Gesichtspunkten, 
daß der Hexenglaube, zusammengehalten durch die Klammer des Male- 
fiziums, ein Konglomerat der verschiedensten Bestandteile ist, die alle, 
mythische wie nichtmythische, außerhalb selbständig, also hier unursprüng- 
lich sind : die Hexe hat Teil zjn Alb, Vampyr und Walküre, an Flur-, 
Wald-, Wetter-, Seelengeistem, und dazu kommen Teufel-, Zauber- und 
Ketzervorstellungen. Sie kann nicht — das ist ein Hauptergebnis — 
aus einem von ihnen allein abgeleitet werden. Das Entstehen dieses 
Sammelbegriffes aber läßt sich besonders gut verfolgen: an der Ge- 
schichte der Hexenprozesse, die immer neue Scheußlichkeiten einbezogen, 
auch mythische Überlieferungen dazu ethisch degradierten. Sollten nicht 
andere Gestalten des Glaubens, auch der heidnischen Zeit, ähnlich ent- 
standen sein? Jedenfalls liegt in dem Resultat dieser Arbeit ein metho- 
discher Hinweis, daß man auch anderswo die Versuche, aus einer 
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Wurzel zu erklaren, eiDschränken müsse. Die Sa^e vom wüden Heere 
im deutschen Volke wird von H. Plischke (Dissertation, Leipzig 1914) 
in gewaltiger Breite und mit endlosen Wiederholungen aus den vielen 
landschaftlichen Zeugnissen zusammengesetzt, ohne das recht Neues zu- 
ti^ käme. Insbesondere wußten wir, daß dies Heer animistisch zu 
verstehen und das Wodan jünger, nicht älter wäre. Im einzelnen manche 
Irrtümer, z. B. daß im Süden kein Führer des Heeres belegt sei, wie- 
wohl schon der Reinfried von Braunschweig von Wuotes her spricht: 
ist denn Wuote wer anders als Wode? Daß ihm in Norddeutschland 
das Gefolge verlorengeht, zeigt den Übergang zum Norden, wo ödinn, 
nicht *Ödi Führer des Heeres und Gott ist Wie aus dem Führer Wode 
Wodan wurde, bleibt im übrigen unklar, auch das sprachliche Verhält- 
nis unerörtert. Daß der Gott aus Niederfranken stamme, ist aus Tacitus 
zu schnell geschlossen ; sein Emporwachsen erklärt sich mir aus seinem 
gesteigerten Seelischen, nicht aus dem Charakter als Totengott. „Hackel- 
berg'' bleibt unerklärt^ „Hackelberend'' ist nicht erledigt Gut die Be- 
obachtung der beträchtlichen Änderungen an seinem Zuge. 

Örtliche Ergänzungen bringt F. Schweda, Die Sagen vom wilden 
Jäger und vom schlafenden Heer in der Provinz Posen (Dissertation, 
Greifswald 1915), wo der Name Wode ganz geschwunden ist 22. Muuß, 
der in seiner Dissertation Die altgermanische Beligion nach kirchlichen 
Nachrichten atts der Bekehrungssseit der Südgermanen (erster Teil, Bonn 
1914) diese kirchlichen Nachrichten neu aufarbeitet, vermutet S. 28 nach 
dem Vorgange von Waitz im ersten Kapitel der^Vita Barbati (602 — 83, 
Mon. Germ. Hist Langob. 557, Jahr 661) in dem Satze Et quia stulta 
illic persolvebant vota, ab actione nomen loci illius, sicut hactenus 
dicitur, Votum imposuerunt eine Entstellung aus Vodan. Ich halte 
dies Votum vielmehr für eine wichtige Bezeugung Wodes. 

Martin Maach sammelt Kultische Volksbräuche beim Ackerbau aus 
dem Gebiet der Freien und Hansestadt Lübeck, aus (ht-Holstein und 
den Nachbargdneten (Dissertation, Zürich 1915), und es ist erstaunlich, 
wieviel dort davon erhalten ist (z. B. gute Belege für Notfeuer, nach 
denen ich den Namen auch von hneotan ableiten mochte). Allerdings 
ist der Sahmen weit gespannt, das Wilde Heer z. B. findet abermals 
Besprechung, so daß man Plischkes Sammlung noch ergänzen kann. (Die 
Haagsche = Frau Harke mit holsteinischem Wegfall des r?) Ein 
Vorzug, daß die Belege vom Verfasser selbst gesammelt sind. Die 
Verwertung geschichtlicher Quellen ist dafür aber desto mangelhafter: 
seine Fri^a wird ilnn niemand glauben. Gründe des Verschwindens 
der alten Bräuche. Deutlich tritt, wie der Verfasser hervorhebt, die 
Willkür manches Brauches heraus, z. B. im Einhalten günstiger und un- 
günstiger Wochentage. Das ist ein Punkt, der in den landläufigen Samm- 
lungen viel zu wenig beachtet wird, der doch aber für die Schlußfolge- 
rungen von verheerender Wichtigkeit ist 

jB. Bächtold, Deutscher Soldatenbrauch und Soldatenglaube, Straß- 
burg 1917, ein erweiterter Vortrag, der besonders nach Schweizer 
Sammlungen über Vorzeichen, Prophezeiungen, Schießzauber, Volks- 
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medizinisches und sonstigen soldatischen Aberglauben Mitteilungen 
macht. Zur Sichtung und Verarbeitung ist es noch weit. Am wert- 
yoUsten die Hinweise und Anmerkungen. A. Hellwig, WeUhrieg und 
Aberglauben, Leipzig 1916, bringt reiches Material zum Amulet- und 
Prophetenglauben. E. M, Kronfdd, Der Krieg im Aberglauben und 
Volksglauben, München 1915 > ist ein dilettantisches Sammelsurium. 
Vgl. § 20.* - ^ 

Hier fließt die Mjiihologie in die gewaltig verbreiterte Volkskunde 
über, wie sie sich anderseits in allgemeine Religionsgeschichte auflöst: 
um so mehr begrenzt sich doch für unsere oder wenigstens für die 
nordische Philologie die Aufgabe, von der sie einst ausging: sie in ihrer 
dichterischen Gestaltung, jetzt aber im Sinne mehr der Poetik als des 
Glaubens, zu erfassen; somit aber auch in dem Wirrwarr zum Teil 
recht willkürlich übereinander gelagerter Schichten von Animismus, 
Fetischismus, Manismus, Naturalismus usw. die einzelne zu isolieren und 
festzuhalten oder festzulegen. Damit befaßte sich erfreulicherweise eine 
der letzten Arbeiten von A. OIHh, Eddamythologie, NJb. 1918, 38—48. 
Er betont stark die Einheitlichkeit, die sich dann ergibt und die sich 
ihrerseits aus der großen Selbständigkeit der Grundanschauung und 
Einzelauffassung in den Eddaliedern und der durch das Gemeinsame, 
Ererbte bestimmten religiösen Art der Skalden zusammensetzt In der 
Untersuchung aber geht er auf scharfes Isolieren aus: nicht einen 
historischen Zusammenhang, nicht ein Götterdrama gilt es zu konstruieren, 
das etwa in den Rahmen der Völuspä hineinzukomponieren wäre, sondern 
ein unabhängiges Weltbild. Das ergibt sich denn auch am Schlüsse: 
der Streit der Äsen und Riesen der Grundinhalt dieser Dichtung, in 
d^r Mitte der streitenden Mächte die Erde ; die Vereinigung von Ver- 
nichtung und sich entgegenstemmender Lebenskraft in der Weltesche. 
Vgl. noch Neckel, Edchforschtmg, Zfdü. 29 und 30. 



§ 16. Heldensage. 

Schon vor Ausbruch des Kri^es, in Reuslers Artikeln der Hoops- 
schen Realenzyklopädie, zeigt sich der Umschwung der Anschauung vom 
Wesen der Heldensage vollendet, der sie zu einem Gegenstand der ger- 
manischen Literaturgeschichte (einschließlich Stoffgeschichte) macht: man 
betrachtet sie als Dichtung und begreift alle zuerst in der scharf be- 
grenzten literarischen Form des germanischen Heldenliedes — von der 
Art des Hildebrandsliedes — behandelten Stoffe ^). Daß diese Stoffe 
— sie gehören alle dem 4. — 6. Jahrhundert, der Völkerwanderungszeit 
an — nach ihrer unverkennbaren heroischen Familienähnlichkeit auch 
bisher schon als eigentliche Heldensage zusammengefaßt wurden, mag 
man als Gewähr für die Richtigkeit dieser Anschauung auffassen. So 



^) Über einen erweiterten allgemein literarhistorischen Begriff Eeldenaage^ vgl. 
K M. Meyer, „Greif" I, 407—16. 
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wird das „Lied"^ die Verteilung eines Stoffes auf Lieder^ zugleich zu 
einem feinen^ allerdings nur von meisterlicher Hand zu führenden Maße 
des Überlieferten: ^^Ein Liedinhalt entspricht einer Sage'^ 

Der Kern der Heldensage ist dichterisch gefärbter Bericht ge- 
schichtlicher Ereignisse 9 die sich allerdings rasch verflüchtigen, mit 
Hervorhebung der rein menschlichen statt etwa nationales: oder politi- 
scher Konflikte. Daß die Heldensage auch im Mythischen wurzle , ist 
nur mit starker Einschränkung zuzugeben. Denn daß die Helden ab- 
geblaßte Gotter wären (E. H. Meyer , Symons), läßt sich nirgends er- 
weisen ; Alben, Riesen, Walküren, Gestaltentausch usw. sind dichterische 
Motive. Aus den Handlungen lassen sich also nicht Naturmythen her- 
auslesen (MüUenhoff, Symons)^, und das Herausdeuten eines tieferen 
Sinnes ist unzulässig. Ebensowenig liegen Märchen zugrunde, vielmehr 
sind Märchenzüge, nicht anders als die mythischen, oder Anekdoten, 
Novellen, „Wanderfabeln" usw. dichterische Motive. 

Diese Erkenntnisse mit den ruckweis vcnrwärts führenden Folge- 
rungen sind ermöglicht durch die Ker und wiederum Heusler {Lied und 
Epos, Dortmund 1905) zu verdankende Einsicht in den tiefen stilistischen 
Unterschied zwischen dem „ Lied " und dem daraus nur durch Anschwellung, 
nicht durch Addierung zu gewinnenden Epos, eine Einsicht, die, einmal 
gewonnen, zu einer völligen Selbstverständlichkeit wird und z. B. die 
Lachmannsche Liedertheorie als etwas von je unmögliches erscheinen läßt. 

Auch die Bedenken Fischers a. a. O. S. 2 5 ff*, können mich nich| 
schwankend machen: die Liedeinsätze und -abschlüsse, die er in der 
Nibelunge Not zu finden glaubt, gehören, soweit sie wirklich so zu 
bezeichnen sind, Buchaventiuren, die ja unter Umständen wie Lied- 
anfänge begrenzt sein können; auch die Strophe stört doch nicht den 
epischen Charakter. 

Ein Bedenken habe ich allerdings noch. „In und mit dem Helden- 
liede wurden, wandelten sich und verbreiteten sich die heroischen Sagen" 
heißt es Hoops II, 494, und nach I, 456 soll die Gattung schon durch 
Jordanes für Vidigoia bezeugt sein. Ich bezweifle dies, kann mir schwer 
denken, daß wir sie so hoch über das Hildebrandslied oder das Finns- 
buigbruchstück hinaufrücken dürfen — wie langsam müßte das Ent- 
wicklungstenipo sein ! — und meine, daß wir für die Lieder jener Zeit 
über die stoffliche Begrenzung und die Stabreimtechnik hinaus nichts 
aussagen können, die Grenzen gegen andere Gattungen immer unsicherer 
werden. Ich sehe dann auch keinen Grund, die Arminiuslieder ab- 
zutrennen. 

Jedenfalls halte ich die Bemühungen, das Zeugnis des Tacitus 
''(canitur adhuc barbaras apud gentes) auf Grund einer ganz hypertro- 
phischen Topik aus der Kyrupaedie abzuleiten, für verfehlt. Gegen 
sie wendet sich nach Jß. M. Meyer mit exakteren Gründen nun auch 
0. L. Jiriczeh (GRM. 6, 113 — 17). Es hätte noch hervorgehoben wer- 
den sollen, daß es durch die Parallelen bei Jordanes aufs beste ge- 
schützt ist. 
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. Eine kräftige Probe auf die Deaen Theorien ist das Buch Zur nieder^ 
deutschen Dieirichsage von W. Haupt (Berlin 1914). Wie j^drekssaga 
und Nibelunge Not auf ein spielmännisches Epos und dies ¥riederuni 
auf ein Lied von der Art der Atlakvida zurückgeführt sind, so 
hier j^idrekssaga und „Dietrichs Flucht ^^ -f „ Rabenschlacht ^^ auf ein 
niederdeutsches Spielmannsepos und dies auf die beiden schon von 
Heusler postulierten Lieder ^^ Dietrichs Exil ^' und „Tod der Etzelsohne^, 
die^ was besonders hervorgehoben werden muß, noch im Anhange 
des Heldenbuches nach ihrer Stoffbegrenzung ^zu erkennen sind. Eine 
schon epische Stufe dieser unvermischten Überlieferung hätte auch 
^Dietrichs Flucht" hier, der ,, Rabenschlacht" dort vorgelegen. Bei 
Gelegenheit der interessanten kritischen Konstruktion der Ekilsage wird 
dann näher auf die episierende Tätigkeit der Spielleute eingegangen 
und dabei ausgeführt^ wie stark sie die Zeitereignisse zur Verbreiterung 
ihrer Gedichte ausnutzen: Haupt mochte Daten der sächsischen Ge- 
schichte, des 12. Jahrhunderts in unserer Überlieferung wiederfinden^ 
namentlich wo er die Dietleibsage^ die Slawenkämpfe und die „Sachsen- 
geschichte" der l^idrekssaga aufbaut. Das Porträt Dietrichs soll nach 
Konig Lothar ausgestaltet sein ; Reinald von Dassel ist als Rienold von 
Meilan Bote Ermenrichs an Dietrich geworden. Ich bin da recht skep- 
tiscb^ am wenigsten noch^ wo der Einfluß des russischen Ilja auf Diet- 
leib dargetan wird. (Eine Berichtigung: v, Unwerth, Ostcuna und Kdra, 
Beitr. 40, 160—62.) 

Die Exilssage ist außerdem gleichzeitig behandelt von Friese, 
piärekssaga und Dietrichsepos, Berlin 1914, 107 — 57, dazu die übrigen 
Stücke der ^idrekssaga, die zugleich mittelhochdeutsch überliefert sind : 
sie alle sind, wie ja der Sagaschreiber selbst sagt, aus niederdeutscher, 
keine unmittelbar aus hochdeutscher Überlieferung hervorgegangen. Die 
übrigen Kapitel bieten eine sorgfältige stilistische Untersuchung der 
!^idrekssaga — namentlich deren (chronolosrische) Komposition erscheint 
als wohl gelungen — und eine umständliche Gegenüberstellung des 
mittelhochdeutschen und nordischen Dietrichporträts. Da zeigt sich am 
deutlichsten die Vernordländerung, Verflachung, Verrohung, Seelen- 
losigkeit ^idreks. Mir scheint nach wie vor die mittelhochdeutsche 
Dichtung, z. B. das Eckenlied, wertvoller. 

Wende auch ich das Maß des Liedes, auf die von Singer, Beitr. 
42, 538 — 44, vorgetragene Konstruktion der Brünhildsage an, so könnte 
zwar der Satz Fredegars, daß die westgotische Brunechildis dem Franken- 
könige SIgebert von seinem vertrauten Berater zugeführt wurde, daß sie 
dann aber (wegen verschmähter Liebe?) ihn mit ihrem Haß verfolgte 
und seine Ermordung wxm ihrem Gatten erreichte, dieser Satz könnte 
mir wohl einen Liedinhalt bezeichnen. Alle weiteren Konstruktionen' 
aber, besonders die Anknüpfung der Burgundensage, an sich gewiß 
nicht schlechter als andere, können zeigen, wie sehr die alte Methode 
abgewirtschaftet hat. Die Entwicklung unserer Heldensagen hat, wo 
wir sie überblicken können, oft oder meist so gewaltsam von dem ge- 
schichtlichen Ausgangspunkt abgeführt, die Verhältnisse, z. B. in der 
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Pietrichsage, so völlig auf den Kopf gestellt und im Zusammenhange 
damit hat die SagenMtik so weitgehende Konstruktionsm^lichkeiten er- 
halten^ daß ea nicht mehr schwer ist^ völlig ungleichartige Daten in 
eine neue Entstehungstheorie zusammenzubiegen^ aber fast unmöglich^ 
aUgemeinen Glauben zu erwecken. Nunmehr aber kommt entscheidend 
hinzu, daß die hier hervorpraparierten Zusammenhänge, die nach alter 
Weise den biographischen Charakter von der kyklischen Schluß- auf 
die Anfangsentwicklung einer Sage übertragen^ wohl ein Epos, eben die 
Nibelungennot^ aber kein Lied bilden könnten. 

Indessen ist diese Theorie doch leicht übersehbar. Bei anderen 
kann ich nicht sagen, daß ich überall habe folgen können oder mögen : 
das kann man nur, wenn man in diesen schwindligen Hypothesentürmen 
schnell höher klimmt, indem unter einem die Stufen krachen, d. h. die 
immer neu erwachsenden Voraussetzungen, auch die sicher falschen, zu- 
nächst einmal i^nnimmt. Aber dann türmen und komplizieren sich auch 
die Vorbehalte, es Ergeben sich statt einer Folgerung viele unüberseh- 
bare, und die Quälerei hat erst ein Ende, wenn schließlich „die älteste 
erschließbare Gestalt^ der Sage^ vorgestellt wird, an die man sich wieder 
halten kann, falls sie einen nicht erst hinabstürzt. Die Ergebnisse sind 
denn auch so entg^engesetzt, wie die Boers und Polaks. Es sind aber 
nicht nur Methode, StofiF und Überlieferung, die die Grausamkeit dieses 
Verfahrens erzeugen, vielmehr li^ da auch ein Mangel der wissen- 
schaftlichen Organisation, die es nicht ermöglicht, sich rasch zu ver- 
ständigen, und eine Folge des Krieges, der alle Arbeiten so alt werden 
ließ, daß sie neben- statt nacheinander erschienen : wer mag die Theorien 
von Schneider {Studien zur Heldensage, ZfdA. 54, 339-369, 1913), Polah, 
Haupt, Heusler und gar Patzig (Die Verbindung der Sigfrieds- und der 
Burgundensage, Dietrich von Bern und sein Sagenkreis, Dortmund 1914 
und 1917, großenteils trotz Quellenkenntnis und ruhiger Sicherheit 
Phantastereien), wer mag sie alle zugleich in den Kopf nehmen, ob er 
nun eine eigene hat oder nicht? Wie wohltätig, wenn die übrigen 
auf der großen Zusammenfassung Heuslers fußten, statt in Anmerkungen 
zu erklären, daß sie sie zwar noch gesehen oder zum Teil gesehen, aber 
mehr recht benutzt hätten! 

So kann ich zu Polaks Untersuchungen über die Sage vom Bur- 
gundenuntergang H, ZfdA. 55, 445 — 502, die nacheinander sorgfältig 
die Geschichte der einzelnen Motive durchsprechen, kaum in Kürze 
Stellung nehmen, weil ich die Grundlage (I, ZfdA. 54, 427 — 66), näm- 
lich die Aufteilung der J^idrekssaga an zwei ineinandergearbeitete Epen 
nicht anerkenne, möchte aber manches, was auch unter anderen Vor- 
aussetzungen einleuchtet, richtig finden, z. B. daß die Horterfragungen 
beide urtümlich sind; anderes allerdings völlig problematisch, z. B. daß 
Aldrian eigentlich der Name des Attilasohnes ist, den Grlmhild infolge 
der List der Beischläferin H^nis selbst tötet, un|^ die Folgerungen. 
Nicht zugeben kann ich besonders, daß die Brücken von der germanisch- 
nordischen Sippenrache der Gudrun zu der deutschen Gattenrache (das 
Antreten der Siegfriedsage, der milde Charakter des oberdeutschen 
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Attila) zu schwach seien ^ namentlich wenn ich an die yermittelnden 
Worte der Völsongasaga denke, dach denen auch der nordische Atli 
außer dem Hort schon Bache für Sigurd haben will. Da brauchen wir, 
glaube ich, nicht die Geschichte der burgundischen Chrotechildis, die 
ihren Vater mit frankischer Hilfe an ihrem Onkel rächt Der Dichter 
müßte die Franken mit den Hunnen, statt mit den Burgunden gleich- 
gesetzt haben. Und die Ähnlichkeit der Werbung Etzels um Kriemhilt 
mit der Chlodwigs um Chrotechildis ist doch wohl gering, wenn man 
die übrigen Brautfahrtdichtungen vergleicht und bedenkt, daß die Chlod* 
wigsage selbst schon ein vorhandenes Erzählschema benutzt. 

Auch die gleichen Namenhälften in Hild-ico und Chrote-childis 
beweisen natürlich keineswegs, daß diese die burgundische Prinzessin 
war, die die Rachetat der Hildico an sich zog. Das konnte Kriem- 
hild ebenso gut Nur meine ich allerdings, daß die nicht von Haus 
aus* burgundische Prinzessin war — das war nach Ausweis der Gun- 
dahari und Gundomar und der nordischen Überlieferung vielmehr 
Gundrun (so auch Polak) — , sondern die Hagenmutter Grimhild, die 
im Norden zur Mutter der Gjukungen wurde, indem man Högni zu deren 
Bruder machte, im Süden aber durch die grade darum so gut wie namen- 
lose Uote ersetzt wurde, weil sie — eben als eine «Hilde — die Rolle 
der rächenden Schwester erhielt. Sonst bliebe ja auch nur übrig an- 
zunehmen, daß die Namensähnlichkeit oder *gleichheit zwischen der 
Mörderin Attilas und der Schwester der Bui^undenkönige zufällig war. 

Oberhaupt bekenne ich mich in den meisten Punkten von der Auf- 
fassung Heuslers abhängig: Die Heldenrollen im Burgundenuntergang, 
Berliner Sitzungsberichte 47 (1914), 1114 — 43. Da werden die vor- 
handenen und hinzukommenden Mitspieler nebst ihren Taten auf die 
Stufen der Oberlieferung verteilt und die dadurch hervorgerufenen Um- 
stellungen und sonstigen Änderungen im Sinne der Bearbeiter b^ründet 
So tritt zugleich ein helles Bild der gerade in all den erforderten Kom- 
promissen sichtbar werdenden großen Kunst des letzten Dichters heraus : 
wie der das Heldentum de!r Burgunden zu steigern weiß, die Kämpfer 
ganz neu und standesgemäßer gruppiert, Guntiiers und Hagens Ende 
wieder zusammenrückt usw. Die Tafel S. 1133 vermittelt das dem Blick, 
die gefangennehmende Oberzeugungskraft aber liegt namentlich in der 
festen, sicheren Anschauung vom Stil der germanischen Heldendichtung, 
die wir andern großenteils erst von Heusler lernen. — Davon, daß der 
Erzählung von Gunnar im Schlcmgenturm die Sage von einem Schlangen 
beschwörenden Magier zugrunde liege — Peisch, Beitr. 41, 171—79 — , 
habe ich mich nicht überzeugen «können. 

Von anderen Sagen ist noch behandelt WaUher und HiUgunt hei 
den Angelsachsen von Ä. Leitsimann, Halle 1917. Er gibt Abdruck 
und Interpretation der (umgeordneten) Fragmente, dazu einen Versuch 
der Sagenrekonstruktion, wobei mit Recht gewarnt wird, sich durch den 
Waltharius zu sehr beeinflussen zu lassen. Auch ich möchte an End-^ 
sieg und friedliches Weiterziehen Walthers glauben und verweise dafür 
auf Herbort 
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Von den populären Zusammenfassnngen nenne ich die viel- 
seitig geduldige Einführung und Nacherzählung von Q, Hcle, Der Sagen- 
kreis der Nibdunge, Leipzig 1914 (WB.). Holz vertritt streng historische 
Auffassung der Heldensage : die Siegfriedsage ist geschickt an den Me- 
rowinger Sigebert geknüpft (der Drachenkampf gehört also von Rechts 
wegen^ wie im Beowulf, dem Sigmund zu) ; sogar müssen sich die Ni- 
belungen von Nivelles herleiten lassen. Aber mancherlei Angaben sind 
veraltet^ in den Konstruktionen sind doch nicht wenige handgreifliche 
Fehlschlüsse und die nach Ansicht des Verfassers zugrunde liegende 
große epische Erzählung , die sich y,in lauter Einzeldarstellungen (nach 
Art der eddischen Lieder) aufgelöst" hat, ist ist ja vor Waltharius und Beo- 
wulf gar nicht vorstellbar: gerade entgegengesetzt ist der Lauf der 
Dinge gewesen. 

Viel phantastischer in seinen Kombinationen ist J. W. Bruinier 
Die germanische Heidensage, Leipzig und Berlin 1915. (NG.). Ich 
kann mir nicht denken, daß sich ein Laie durch die hier gegebene Ent- 
wicklung etwa der Nibelungensage hindurchringt^ zumal von den Quellen 
nirgends eine klare Anschauung geboten wird; noch weniger ein Fach- 
mann. Es liegt mir fern, alles Gesagte zu verwerfen, und es ist auch 
hübsch, daß man von Hugileich und Nebi, alias Hnsef hört — , nur 
wird in dieser Verbindung auch das Richtige, unfruchtbar. 

Darum greife ich noch einen Gedanken heraus, den ich auch schon 
gedacht und niedergeschrieben hatte und den ich nun hier finde: die 
Namensform Cremhild (Lorsch 766) und daraus Kriemhild bei den 
Franken (neben Günther, Gernot usw.) ist „ein unumstößlicher Beweis 
für Übernahme des bairischen Namens" und, da die g- Verschiebung 
im Bairischen erst mit den ersten literarischen Denkmälern einsetzt, 
ein wichtiger terminus ante quem, nämlich für die Wanderung der Gundrün ) 
Gudrun nach dem Norden.- Zugleich erfahren wir so, daß die Hildico 
mit Vollnamen Grimhilt hieß und daß ihretwegen die Nibelungenmutter 
Grimhilt — auf die sich die älteren fränkischen Urkundenbelege mit g 
beziehen können — einer üote Platz machen mußte. Vgl. S. 88. Allerdings 
sind die sprachlichen Rätsel (an denen sich seit Müllenhoff auch K^el, 
Litt-Gresch. 11, 205 ff., Bohnenberger, Beitr. 24, 221, Heusler, ZfdA. 
52, 15 vergeblich versuchten), doch nicht alle gelöst Chriemhilt kann 
nicht bairische Verschiebung des 8./9. Jahrhunderts haben: ch verrät 
vielmehr die Rückwanderung nach Oberdeutschland (noch im 9. Jahr- 
hundert kommt die Form im Alemannischen vor). Die Frage des Vo- 
kals (ie < $, I, i) ist übers Knie gebrochen. 

Nach diesem Büchlein ist E. Moghs Deutsche Heldensage, Leipzig 
1917, eine Erquickung: hier hat völlige Sachkenntnis das ganze Materid 
mit kurzer Einleitung auf 48 Seiten schlicht und natürlich entwickelt 
Zur ersten Mitteilung dient dies Heft am besten. Ich glaube nicht, 
daß man den Stoff nun noch weiter kürzen kann. Bei weitergehenden 
Ansprüchen muß man das Göschenbändchen von Jiriczek benutzen, das 
auf der Höhe geblieben ist (^Berlin und Leipzig 1916). 
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W. Ä. Berendsöhn war wohl der Forschung zu sehr entrfickt, 
als er die Ältgermanisehe Heldendichtung (NJb. 18, 633 — 48) zu er- 
gründen suchte: daß sie nicht über die Grenze der jüngeren Bronze- 
zeit zurückreicht, glaubt hoffentlich jedermann, daß sie aus der Toten- 
klage hervoi^nge, ist nicht ohne weiters annehmbar, weil da die Haupt- 
sache, nämlich der tragische Konflikt fehlt. Zta der Aufdeckung von drei 
Schichten im Beowulf, auf der die Bekonstruktion der Vorgeschichte 
der Heldensage beruht, habe ich kein Vertrauen, und daß ein gut 
Stück der Geschichte des Nibelungenliedes nicht zwischen, sondern 
vor allen unseren Denkmälern liegt, kann ich wiederum nicht glauben. 
Dagegen verspreche auch ich mir, wieder in Übereinstimmung mit dem 
Verfasser, manches von stilgeschichtlichen Untersuchungen, auch in 
bezug auf märchenhafte Bestandteile, ich wundere mich nur, daß er 
dann von den Forschungen über Lied und Epos, also gerade über 
Stil, nichts weiß. 
Im übrigen löst A. Halbedel, Fränkische Studien, Kleine Beiträge 
zur Geschichte und Sage des deutschen Altertums, Berlin 191^, mittels 
der fränkischen Überlieferung, besonders der Privaturkunden, „das 
Rätsel der mittelalterlichen Heldensage. Nicht buigundische, gotische 
und nordische Sage ist sie, sondern fränkische Sage und Geschichte,'^ 
[für die die Sage nun Quelle wird!] „nicht der historische Hunnen- 
könig Attila, nicht der Gote Theoderich sind ihre Haupthelden, son- 
dern die Eltern Karls des Großen und ihre Verwandten: Pippin und 
Berta, Rotger, Rothard und Hagen, Hardrad und Ute, Nibelung und 
Childebrand. Mag sich auch hier und dort über Einzelheiten streiten 
lassen, manches der Berichtigung und Ergänzung bedürftig sein — ich 
bin mir der ünvoUkommenheit einzelner Beweisgänge bewußt — ;, doch 
ob auch an den Hauptergebnissen sich rütteln läßt?'' Das würden sie 
schwerlich vertragen, und es bleibt 8(^ar auch fraglich, ob sich über 
jene Einzelheiten streiten läßt. Wunderbar, daß dergleichen in einer 
Sammlung wissenschaftlicher Arbeiten gedruckt wird. 



§ 17. Volkssage. 

Macht man, wie wir, die Bearbeitung in einer bestimmten litera- 
rischen Form zum Merkmal der Heldensage, so muß man eigentlich 
auch bei den übrigen Sagen nach solchen Formen fragen und bei der 
Einteilung des Stoffes von ihnen ausgeben, z. B. die spielmännisch 
behandelten wie die Sagen von Karl (im Oswald) und Herzog Ernst 
absondern usw. Das ist noch nicht geschehen (Ansätze bei R. M. Meyer 
a. a. O.), und so bleibt der Rest eine uneinheitliche Masse, die sich dann 
allerdings bald in eine literarische Gruppe der älteren und eine der im 
Volksmnnde lebenden jüngeren Sagen teilt 

Über Gang und Stand der Forschung zur deutschen Kaisersage 
(die hier mit Recht noch über Friedrich IL hinaufgeschoben wird) kann 
man sich jetzt gut orientieren mit Hilfe des bequem geschriebenen und 
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klaren Aufsatzes von TT. Erben: Unfersberg-Situlien. Ein Beitrag eur 
Geschichte der deutsehen Kaisersage , Mitteilungen der GeseUschaft für 
Salzburger Landeskunde 54, Salzburg 1914, S. 1 — 96. Es ergibt sich, 
daß die Untersbergsage selbst erst zwischen 1627 und 29 schriftlich 
niedergelegt ist — dabei bezeichnend, wie die Überlieferung im 19. Jahr- 
hundert aus den literarischen Sagensammlungen gefälscht ist — , daß 
aber gewisse Zuge, wie das Fortleben des Kaisers (Friedrichs I.), sein 
Mitkämpfen beim Weltuntei^ang, das zum ersten Male nach der Salz- 
bui^r Überlieferung in Deutschland, und zwar auf dem Walserfeld am 
Birnbaum stattfindet^), doch in frühere Jahrhunderte hinaufweisen. 
Freilich, die Vermutung, daß Wals < Walwis als „Kampf wiese" ge- 
deutet sei (statt Walhono wis), muß ich ebenso ablehnen wie die sämt- 
lichen Deutungen, die die Salzburger Namen nicht sowohl mit der ger- 
manischen als mit der eddischen Mythologie in Verbindung bringen: 
Thorsberg in Deutschland! Der Verfasser trägt sie übrigens nur aus 
Pflichtbewußtsein vor. 

Die Bübemhlsage ist völlig neu bearbeitet worden von P. JRe- 
geU, MittGesschlVk. 16, 1 — 48 und 18, 165 — 226. Die Ergebnisse 
S. 222 fr. Die Aufteilung der noch nicht von Musäus beeinflußten Sage, 
an die Bergleute, die Schwazer (Holzarbeiter), Walen und Laboranten 
(Händler) scheint mir viel zu weit zu * gehen. Zur Feststellung der 
mundartlichen Namensform s. iJ. Loewe, ZfVk. 25, 76 — 81. Zur Ety- 
mologie: A. Moepert, Rübemhl im Lichte seines Namens, Breslau 1916. 
Offenbar durch die Form Buhebezal des Adam a Mediovilla, 1658) 
veranlaßt, die sich aber durch den Zusatz vulgo Biebezal selbst als 
Deutung zu erkennen gibt, kommt der Verfasser zu der Chimäre 
Bü-capezzale (furlanisch bezale = Pelzmütze), die ihn besonders be- 
friedigt, weil „ein großer, wenn nicht der größte Teil der germani- 
schen Mythenfiguren nach der Umhüllung benannt ist"; nämlich 
wenn man des Verfassers ungeheuren Auslegungen folgt, die ein 
schlimmes Beispiel mythologischer Verallgemeinerungen sind. Er ist 
dann, trotz der fremden Einflüsse, die seine Interpretation zugibt, auch 
mit Wodan bei der Hand, hält allerdings sein Einspielen nicht für er- 
wiesen. 

W. Schoof beginnt, ZfVk. 27, 216 — 32, einen Aufsatz Völksety- 
mologie und Sagenbildung, in dem er darzulegen versucht, wie Sagen 
durch Deutung unverständlich gewordener Flurnamen entstehen. Der 
Gedanke ist wohl richtig, von den Beispielen aber kann ich nur weniges 
annehmen. In vielen Fällen werden verständliche Flurnamen so erst 
wieder unverständlich gemacht, etwa wenn „Hirschensteine" auf hart, 
statt auf hirz zurückgeführt wird. 

Ein hübsches Beispiel für das Erwachsen der Sage aus der Lite- 
ratur bietet 0. L. Jiriesfek, Seifriedsburg und Seyfriedssage, Archiv des 

^) Ober die Herkunft der Sage und Prophexeiung van der letxten WeUschlaehi 
am Birkenbaum in Westfalen mit Erläuterungen xur deutsehen Kaisersage und heu- 
tigen Weissagung ein besonderes Büchlein von St, Steinlein, Leipzig 1915. Vgl. auch 
Kampers, MittGesschlVk. 17, 143 ff. 
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historischen Vereins für Unterfranken 59, Würzburg 1917: die Sage 
des y, Volksbuches*' ist, an ein Lokal geknüpft, zur Volkssag^ geworden. 
Vgl. Rübezahl. ^ / 

Mehr dergleichen festzustellen wird vielleicht durch die Forschungen 
«71 Klappers ermöglicht, der in seinen ErmMungen des Mittelalters, 
Breslau 1914, eine Auswahl von Predigtexempeln vorlegt und in den 
Ausführungen dazu von neuem auf die Fülle von Beziehungen aufmerk- 
sam werden läßt, die sich hier für Volkskunde und vergleichende Sagen- 
wie lateraturforschung ergelben. Die Texte stammen fast ausschlieftlich 
aus wenigen, schlesischen Handschriften. Welche Grundlage für die 
Sagenforschung, besonders auch für ihre Methode, wenn man das ge- 
samte Material überblicken könnte! Wie viel und wie wenig würden 
wir an die Vergaqgenheit knüpfen können? Wie vieles kommt neu 
hinzu? Woher und warum? 

Ein Beispiel gibt Klapper selbst, MittGesschlesVk. 16, 49 — 63: 
Der Zauberer van Magdeburg. Ein Beitrag zur Erforschung der miitel- 
aUerlichen Wandersagen, der zugleich den starken Anteil der Orden 
verdeutlicht. Die Sage ist von Ostrom nach. Südfrankreich, nach Paris 
und mit den Dominikanern nach England und Deutschland gekommen. 
Die Motivvergleichung ergibt, was jedes Volkstum hinzugetan. 

Zum Entstehen und Ek*w&chsen der Sage ferner der Aufsatz von 
Fr, Bänke, Sage und Erlebnis, Bayerische Hefte für Volkskunde 1914, 
40 — 51. Er zeigt, wie gewisse Berichte von Verschleppungen durch 
das Wilde Heer auf wirklichen Erlebnissen im Dämmerzustande reisender 
Epileptiker beruhen, und knüpft die Aufforderung an, mit der Frage 
nach dem Erlebnis unseren ganzen Sagenschatz zu durchmustern, um 
auch nach dieser Seite hin den noch so ungenügenden sicheren Boden 
der Sägenforschung zu verbreitem. 

Als Beispiel systematischer Behandlungen von Sagen- 
gruppen nenne ich Böckel, Schlachtf eidsagen, Zfdü. 29, 34 — 42. Das 
Material ist zwar durchaus nicht vollständig (es fehlt z. B. die von 
Lutter am Barenberge, wo die Bote des Bodens von dem Blute der 
Gefallenen herrührt, und unter den Seelenschlachten merkwürdigerweise 
die der Hildesage und der katalaunischen Felder), es wird auch 
wieder gar zu volkskundlich -geschwinde geschlossen (z. B. daß die 
Rötung des Bodens beweise, daß da die Geister der Gefallenen hausen), 
indessen ergibt sich doch aus dem Vorgebrachten, daß die Sagen sich 
verjüngen, etwa vom dreißigjährigen auf den siebenjährigen Krieg und 
auf die Freiheitskriege übertragen werden, auch wohl im Schlachtfeld- 
kulte. 

Von Sagensammlungen nenne ich — abgesehen von der durch 
H. Schneider mit Einleitung und Anmerkungen versehenen Neuausgabe 
der Orimm&chen, Berlin 1914 — : H, Ho ff mann. Sagen aus dem Jnde- 
gebiet, Elschweiler 1914, zweiter Teil seines Werkes 2!ur Volkshunde 
des Jülicher Landes. Es ist noch reines Rohmaterial, in langen Mühen 
zusammengebracht, nach Orten geordnet, zum Teil mit Angabe des £2r- 
zählers oder Gewährsmannes. Zur Beurteilung der noch ausstehenden 
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BearbeituDg wäre es vielleicht besser gewesen, Parallelen zu verzeichnen 
oder doch darauf hinzuweisen. Das würde z. B.^ bei den Berichten, von 
der untergegangenen riesigen Stadt Gression, mit der sich auch Schlacht- 
und Glockensagen verknüpft haben, von Bedeutung sein. Über die rö- 
mischen und die Bergwerksreste, die zu dieser Sage Anlaß gegeben 
haben, b. Gramer, Römisch-germanische Studien, Breslau 1914, S. 112 fiF. 
Ob die (drei) Juffem mancher Sagen (z. B. Nr. 175 und 223) danq. 
auch aus der romischen Matronen Verehrung herrühren? (Vgl. S. 116.) 

Noch umfänglicher O. Graber, Sagen aus Kärnten, Leipzig 1914, 
zum Teil auch aus schriftlichen, zum Teil aus slawischen Quellen; 
H. Siegert, Sagen des Sachsenlandes, Leipzig 1914. 

Die Sammlung Vlämische Sagen, Legenden und Volksmärchen, 
herausgegeben von ö. Goyert und K. Wolter, Jena 1917, ist eine Aus- 
wahl aus gedruckten Quellen, sei aber hier zur Einführung in die vlä- 
mische Art doch genannt. Besonders reich sind die geschichtlichen 
Sagen von Salvius Brabo und dem Schwanenritter an vertreten. Dazu 
hübsche Städteansichten nachhalten Vorlagen. 



§ 18. Volksmärchen. 

Die Märchenforschung, die nach ihrer Herkunft von den Grimms 
(„Kinder- und Hausmärchen*^ 1812) uns zuzugehören schien, ist uns 
durch ihre unerhörten Ausschweifungen erst Verleidet, dann von Sprach- 
vergleichem (seit Benfey), Anthropologen und Volkskundlern (Tylor, 
A. Lang, Krohn u. a.) entrissen: das Märchen ist international. Ander- 
seits hat man vergeblich versucht, besonders Panzer, es als Grundlage 
unserer Heldensage zu erweisen. So könnten wir warten, bis die For- 
schung aus der Weite zurückkehrt und genauer zu untersuchen beginnt, 
was es der deutschen Welt gegeben und entnommen hat Ich möchte 
aber doch einige Bemerkungen machen, weil erstens gerade jetzt die 
Märchenforschung Atem schöpft, sich besinnt, rück- und vorwärts schaut: 
A. Äame hat einen Leitfaden der vergleichenden Märchenforschung 
herausgegeben (Hamina 1913) und darin sozusagen die Lehrmeinungcu 
und Ziele der finnischen Schule kodifiziert, nüchtern und klar, mit deut- 
licher Wendung gegen die Zuchtlosigkeit, die so tief eingerissen war. 
Am Anfang der Entwicklung steht das schon aus „ Motiven '< zusammen- 
gesetzte individuelle, nur einmal vorhandenen Märchen, für das Ver- 
gnügen verfaßt und erzählt. Es ist aus den Varianten herzustellen, 
nach Entstehungszeit und -ort, Wanderung und Entwicklung zu unter- 
suchen. Die Arten der Veränderung werden so genau als möglich 
klassifiziert, die geographisch-historischen Forschungsmethoden voi^etührt, 
praktische Beispiele zeigen, in einer Anleitung zur Technik der Märchen- 
forschung, wie die Varianten zu werten sind, wie das Subjektive ab- 
gestreift werden soll. Darauf folgt dann gleich noch in besonderem 
Hefte eine Übersicht der Märchenliteratur (Hamina 19 1 4), die die äl- 
teren, z. B. in Pauls Grundriß, sehr gut ergänzt, und ein Beispiel: Ber 
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tiersprachige Mann und seine neugierige Frau (Hamina 1914). Von 
Philologischem ist kaum die Rede, etwa daß das Vorkommen von 
Märchenmotiven in den alten Volksepen zu untersuchen sei. Hier greift 
denn auch die trotz aller Komplimente scharfe Kritik von A. v. Löwis 
of Menar ein {Kritisches eur vergleichenden Märchenfarsehung, ZfVk. 
25^ 154 — 66), die aber doch mehr ergänzt als umstürzt Sie erkennt^ 
daß Aame und die Seinen über der stofflichen Konstruktion das Stili- 
stische und Künstlerische vergessen, daß sie nur Skelette herstellen, 
daß dies Verfahren nur bei Mengen von Varianten recht anwendbar ist, 
dann aber bei dem verschiedenen Stande der Sammlungen in den ver- 
schiedenen Ländern leicht irreführt. (Das wird gleich an Fehlem der 
Rekonstruktionen gezeigt.) Die Untersuchung der dem „Märchen" 
vorausliegenden „Motive", die Aame im Sinne einer Reinigung der 
Methode vemünftigerweise zurückgestellt hatte, wird wieder herein- 
geschoben, der Wert der literarischen neben der (in Finnland oesonders 
reichlich gesammelten) mündlichen Überlieferang betont. 

Nimmt man hierzu noch einen Aufsatz über Aufgaben und Wegei 
der Marchenforschung, den Fr. v. d. Legen zu der Festschrift für Ernst 
Kuhn (Breslau 1916) beigesteuert hat, so ist man auch als Laie wohl 
in die Gedanken dieses Gebietes eingeführt Auch hier ein Hauptstück 
die Abwehr des Dilettantismus (einschließlich des sexual-psychologischen 
von S. Freund), namentlich in der Untersuchung der einzelnen Motive 
statt der Märchen^ ein Haupterfordemis Untersuchung der Wechsel- 
wirkung zwischen Märchen, Literatur und Kultur. 

Der zweite Grund, die Märchen mit zu behandeln, ist die Voll- 
endung des mächtigsten Thesaurus der Märchenforschung, der Anmer^ 
hangen eu den Kinder- und Hausmärchen der Brüder Grimm. Neu 
bearbeitet von J. Bolte und G. PoUvka. Zwei Bände, Leipzig 1913 bis 
1915. (Ein Band mit Verzeichnissen soll noch folgen.) Da ist aber- 
mals die ganze Märchenwelt unter dem Gesichtspunkte der deutschen 
gesehen und zur Erklärang herangezogen, eine Arbeit, so gelehrt, so 
grundlegend und so bahnbrechend wie nur einst die der Grimms. 

So behandelt denn auch ein Büchlein Friedrichs v. d. Legen Das 
deutsche Märchen besonders (Leipzig 1917, WB.), nachdem seine höchst an- 
ziehend geschriebene aUgemeinere Darstellung Das Märchen, Leipzig 1916, 
in vermehrter und verbesserter Auflage erschienen war. Es zieht nicht 
nur die Grenzen gegen die verwandten Gattungen (Sage, Schwank, Le- 
gende, Fabel, Rätsel), sondem hebt auch das charakteristisch Deutsche 
hervor und Rucht dann den Anteil der verschiedenen Zeiten und Völker 
festzustellen, was natürlich nur in recht allgemeinen Zügen möglich ist; 
vgl. aber die dementsprechende Umordnung des Stoffes in des Ver- 
fassers Neuausgabe der Grimmschen Märchen, v. d. Leyen sieht im 
Märchen, wiewohl er keinen Zweifel läßt an der Un Vollkommenheit der 
wirklich im Volke gängigen Fassungen mit ihrem Bruchstück- und Kon- 
taminationswesen, nicht nur die reichste, sondem auch die verbreitetste 
volkstümliche Dichtung, diejenige zugleich, die allein das deutsche 
Mittelalter mit der Neuzeit verknüpft. 
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Als Ergänzung zu Aames etwas abstraktem Leitfaden möchte ich 
noch Das deutsche Volksmärcken voa K, Spieß (Leipzig und Berlin 
1917> NG.) empfehlen, das mehr beschreibend^ stilistisch im weitesten 
Sinne verfährt, aber so ein recht anschauliches Bild von Entstehung^ 
Wandlung und Art des Märchens, auch von der Forschung gibt Ich 
fürchte freilich^ daß die Verfasserschaft gar zu sehr aufgelöst und an 
die Erzähler und Wiedererzähler abgeschoben ist in dem Sinne, daß 
jede neue Wiedergabe andera und eigen wäre^ Damit gerät man wieder 
in die üferlosigkeit der Motivforschung, wiewohl doch Spieß selbst 
Märchent}rpus, Märchen(formel), Märchenmotiv ausdrücklich trennt. Ich 
halte es da schon aus Zweckmäßigkeitsgründen mit der historisch>geo-* 
graphischen gegen die anthropologische Methode, würde als Philologe 
auch die Versuche der Datierung und ihre Möglichkeiten mehr in den 
Vordergrund rücken : ein chronologisches Rückgrat wäre der Forschung 
so nützlich wie ihrem Ansehen. 

Es liegen nun auch starke Einzelforschungen vor — aller- 
dings keine mir so eindrücklich wie vor dem Kriege die L. v. Schroe- 
ders, der die Gralsage auf ein „arisches^' Märchen zurückzuführen 
suchte — , daß aber trotz all der neuen Grundlegungen und verheißungs- 
vollen Ansätze die alten Krankheiten nicht ausgestorben sind, wird 
nicht sehr verwundem. Charakteristisch die Gleichsetzung Orpheus, der 
Mond und Swinegel, die K. v. d. Steinen ZfVk. 25, 260 — 79, zwar 
gleich mit resignierendem Lächeln, vorträgt: es wird nicht gefragt, was 
das Märchen bedeute, wenn es etwas bedeute, sondern, da es nun ein- 
mal himmlische Erscheinungen darstellt, bleibt nur die Wahl, ob Sonne 
oder Mond besser zu ihm passen. Der Mond, zumal die Sonne schon 
früher versucht ist. Aber wer ist dann Eurydike oder die Swinegeln? 
Die Moi^enröte. 

Das Domröschenmärohen, das noch v. d. Leyen und Spieß von 
Perraults längerer Fassung herleiteten, ist nach Petsch (Domröschen 
und Brynhild, Beitr. 42, 80 — 97) in der kürzeren deutschen ursprüng- 
licher. Das leuchtet mir ein, wiewohl ich nicht gleich den Spieß um- 
kehren und, ehe noch der Zusammenhang zwischen Brynhild und Dom- 
röschen in allen Punkten gesichert ist, behaupten möchte, ein Beweis 
liege auch darin, daß die Brynhildsage von jener Erweiterung nichts 
wisse. Meine Zweifel lassen sich in Kürze nicht begründen, doch setze 
ich ein besonderes Fragezeichen ^u der Erklärung S. 96: „Ich sehe in 
dem 23. und 24. Kapitel der Völsungensage [dein sog. Falkenliede ent- 
sprossen] den Überrest einer ritterlichen Bearbeitung der durch das 
Dornröschenmärchen umgestalteten Walkürensage, die hier mit einer 
Werbungssage einigermaßen gewaltsam in Verbindung gesetzt wurde". 
Die Heimat der Grundmotive des Märchens findet F. Kampers, Das 
Märchen vom Domröschen, MittGesschlesVk. 17, 181 — 87 „im Um- 
kreise der uralten Vorstellungen von der Geburt des Sonnengottes aus 
der Gaia, der kosmischen Welthöhle". 

Die Sneewittchenstüdien von JE BöMen, Leipzig 1915, sind mir 
nicht zugänglich geworden. 

95 

Digitized by VjOOQIC 



Zur Erkenbinis und BegründuDg des Technischeot am Märchen 
ist wenig geschehen^ doch könnte man den älteren Arbeiten von Petsch, 
(Formelhafte Schlüsse im Volksmärchen, Stuttgart 1900), A, Olrik, 
{Epische Gesetze der Volksdichtung, ZfdU. öl, lff.)> -4.. van Gennep, 
Formation des legendes, Paris 1912, als Fortführung etwa anreihen 
A. Lehmanns Dissertation Dreiheit und dreifache Wiederholung im 
deutschen Volksmärchen, Leipzig 1914, wo zu den vielen mythischen 
niid mystischen Erklärungen dieser Dreiheiten mit Hervorhebung des 
Dritten, Jüngsten, die nächstliegende gefügt ist: 3 ist die kleinste Viel- 
heit, und die Steigerung erreicht, wenn sie, natürlicherweise, beim Äl- 
testen beginnt, beim Jüngsten, der ohnehin das Mitgefühl hat, ihren 
Gipfel. (Die Ausweichung, die „Einäuglein, Zweiäuglein und Dreiäug- 
lein '^ infolge besonderer Verhältnisse aufweist, ist da besonders lehr- 
reich.) Gut ist auch die Hervorspinnung einer „gesteigerten" (ich würde 
sagen „erschlossenen") aus einer „geschlossenen", d. h. für die Hand- 
lung bedeutungslosen Dreizahl : ich würde diesen Gegensatz zur Grund- 
lage der ganzen Arbeit gemacht haben. Richtig auch die Anmerkung, 
daß die Analogie hier eine große RoUe gespielt haben müsse, und^ be- 
deutsam die Feststellung, daß die Dreiertechnik nur europäisch, inson- 
ders germanisch-slawisch ist. Wenn das nicht aus den benutzten Quellen 
zu erklären sein sollte, darf man also die historisch -geographische 
Märchenforschung nach dem Ursprung fragen. 

Von neuen Sammlungen verzeichne ich die mit ihrer Aus- 
stattung zwischen Schön und Seltsam stehenden Deutschen Märchen seit 
Grimm (eine Auswahl), herausgegeben von P. Zaunert, Jena 1917, und 
die sehr orginalgetreuen Plattdeutschen Volksmärchen, herausgegeben von 
W. Wisser, Jena 1914. Dazu, schon wegen der gelehrten Beigaben, 
J. Bolte, Deutsche Märchen aus dem NaMaß der Brüder Grimm, Zf Vk. 
25, 31—51, 372—80; 26, 19—42; 27, 49—55. Die von J. MüMer, 
ZfdMdaa. 1915, 396 — 4tOS,zusainmeügesie\lteuBheinischen Fingermärchen, 
Fingerlitaneien und Fingernamen mögen dann den Zusammenhang der 
Mundarten- mit der Märchenforschung versinnbildlichen. 

Den Übergang zur literarhistorischen Forschung macht die Disser- 
tation von F. Jahn, Die Volksmärchen der Deutschen von J. K, A. Musäus^ 
Leipzig 1914, die klarzulegen sucht, was dem Märchenstoffe und was 
dem Erzähler gebühre, der so doch, wohl schon unter Herders An- 
regung, einen ersten Schritt zum Volksmärchen der Grinmischen Art 
tut und gewiß auch „eine Voraussetzung der romantischen Märchen- 
dichtung" schafilb. Besonders nachdenklich, was sich hiereinmal unter 
besonders günstigen Verhältnissen über das Hinabsinken des literarischen 
Märchens (durch die Volksbücher) in die Volksdichtung beobachten 
läßt: man erkennt deren starke Assimilationskraft, wiewohl sie selbst 
Neues nicht mehr erzeugt oder, wie Spieß a. a. O. S. 2 sogar sagt: 
„Das Märchen lebt nicht mehr im Volk. Aus der volkstümlichen 
Geisteswelt ist es längst verschwunden." 
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§ 19, VolksUed, 

Immer ist man sich noch nicht einig, was miter ^^ Volkslied ^^ zu 
verstehen sei. Die sogenannte Produktionstheorie, die den B^ritf auf 
die im Volke entstandenen Lieder beschrankt, ist noch neuerdings durch 
die Österreicher Pommer (in der Zeitschrift „Das deutsche Volkslied*', 
14, 92 f.) und Jungbauer (GBM. 5, 65—81) vertreten. Ich halte es mit 
der von Ä. Götze, Zfdü. 28, 577 — 92, abermals begründeten „Bezeptions- 
theorie*': auch die volksläufig gewordenen Kunstlieder gehören mit zum 
Volkslied, sie werden ihm völlig angeähnlicht, und ihre Herkunft ist 
oft nur zufällig erkennbar. Freilich, bei den Zusätzen zu der Definition 
von Panser („Volkslied ist, was jeweils vom Volke gesungen wird'^ 
kann mir nicht wohl werden. J. Meier zwar, der Führer der Volkslied- 
forschung, nimmt wohl mit Recht den Mangel an Autorgefühl und die 
Willkür gegenüber dem Text hinzu, Götee aber braucht statt „Volk" 
„soziologisch gebundene Unterschicht eines Kulturvolkes" (zur Abgren- 
zung g<^en Primitive), er verlangt „längere Einwohnung im Volksgesang" 
(zur Abgrenzung gegen Gassenhauer), dazu gedächtnismäßige Über- 
lieferung und gegebenenfalls Überführung in deren Stil. Ist da nicht 
der romantische Wunsch Vater des Gedankens ? Ist nicht solches De- 
finieren Verteidigung eines lieben, gefühlsmäßigen Besitzes gegen an- 
dringende Erkenntnis? Götze selbst scheint bei der Fernhaltung des 
Gassenhauers dergleichen zuzugeben. 

Bei solcher Unsicherheit fordert J. Meier vielmehr exakte Einzel- 
untersuchimgen, die die wichtigsten Lebenserscheinungen und Entwick- 
lungsvorgänge bei den im Volke umlaufenden Liedern festzustellen 
hätten, und er selbst gibt in den Volksliedsltidien, Straßburg 1917, Bei- 
spiele, die sowohl die überwältigende Fülle des schon jetzt aufgespeicher- 
ten Stoffes, wie die Kenntnisse des Verfassers in hellstem Lichte zeigen, 
die aber, so sehr wir an seine Einzelergebnisse glauben mögen, unsere 
Anschauungen vom Leben des Volksliedes nicht ändern, höchstens be- 
reichem können; wenn wir nämlich die Rezeptionstheorie annehmen 
und unsere Kenntnis nicht nur den gereinigten Texten der landläufigen 
Sammlungen verdanken. 

In den Kreis dieser Untersuchungen gehören auch: H. Schewe, 
Es spieW ein Rüter mit einer Magd, Dissertation^ Berlin 1917, und 
J. VoUschwitz, Die Frau von der Weißenburg, Dissertation, Straßburg 
1914, beide noch unvollständig. Schwächer und übermäßig breit: 
K Fischer, 2kir Stoff- und Formengeschichte des neueren Volksliedes; 
das Lied von der Amsel, Straßburg 1916. Nach E. Rosenmüller, Das 
Volkslied Es waren zwei Königskinder , ein Beitrag zur Geschichte 
des Volksliedes überhaupt, Dissertation, Leipzig 1917, soll dieser Stoff 
nicht mehr aus der Geschichte von Hero und Leander hergeleitet 
werden. Der neue Stammbaum ist mir aber recht unsicher. H. Wentzel, 
Symbolik im deutschen Volkslied, Dissertation, Marburg 1915, gibt 
schwächliche Zusammenstellungen über Farben-, Zahlen-, Pflaozen-, 
WlweiiiiohaftUohe ForBchangsberiohte UL 7 
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Tiersymbolik usw., die wohl zur Erklärung der einzelnen Fälle bei- 

tragen^ tiefere Aufklärung aber nicht bringen. 

Dies Leben war noch kurz vor dem Kriege so warm wie gerecht 
dargestellt von A. Götze: Der Stil des Volksliedes, ZtdU. 28, 241 — 60. 
Darin die glückliche Zusammenfassung: ,, Nicht Belehrung über Zu- 
ständliches ist die Absicht des Volksliedes und nicht gedankenhafte 
Betrachtung^ sondern nachschaffende Beteiligung der Phantasie am be- 
kannten Stoff, in längst gewohnten Gedankengängen/^ Die Motivreihen 
sind im Umriß stets schon bekannt, „noch ehe der Sänger den Mund 
auftut". „Die Phantasie erfährt keine neuen Inhalte, nur die Richtung 
gibt der Sänger an, in der der Zuhörer seine Phantasie spielen lassen 
soll: er verhUft so der Hörerschaft zu einer Selbsttätigkeit anschauenden 
Genießens. Die bedarf aber gar keiner zusammenhängenden Darstellung: 
mit glücklichen Anstößen, immer neu aufrüttelnder Bewegung ist alles 
getan^^ usw. Entsprechendes gilt von der Musik. Das Ganze ein mit 
Bewußtsein herbeigeführtes halbtrunkenes Schweben in einer lieben 
höheren Welt, wohl nachzufühlen demjenigen, der als Jüngling in Kom- 
mersliedern geschwelgt hat, ohne viel von dem Wortsinn zu spüren. 
So denn auch Pamer, Das deutsche Volkslied der Gegenwart, NJb. 1912, 
72: das Wort, durch die Musik gefühlsmäßig vertieft, verliert doch 
zugleich ebenso stark an der Fähigkeit, die Vorstellungen, die es be- 
zeichnet, in der mit ihren Gefühlen beschäftigten Seele zu kraftvoll 
deutlicher Bestimmtheit zu erregen. Daher die Texte oft unverstanden, 
leer, unsinnig, daher das An- und Durcheinanderwachsen von Liedern, 
das Hineinbiegen in gewohnte Gedankengänge, das Formelhafte jeder 
Art, das Springende und der Unverstand im einzelnen. Richtig ist 
gewiß auch, daß das Volkslied in Stil und Technik dadurch eine eigene 
Stellung erlange, daß es hinter der Zeit zurückbleibe (nicht gerade 
immer um eine Generation, wie behauptet ist), aber romantisch unrichtig 
scheint mir wieder > daß das ein Verharren in ursprünglich aller Dich- 
tung gemeinsamem Stile bedeute : woher kommen für das erstgedichtete 
Lied Formeln? Kann es baren Nonsens enthalten? Kann es sprung- 
haft im Sinne des Volksliedes sein? Es ist doch wohl kein Verharren, 
sondern ein Herabsinken, wie es ja auch anderweit zugegeben wird, 
und dies Herabsinken tritt selbst da ein, wo im Volke volksliedmäßig 
neugedichtet wird. Und so fasse ich mir denn ein Herz und finde die 
weit überwiegende Masse der lebenden Volkslieder texte dichterisch 
erbärmlich (wie ja denn auch längst festgestellt ist, daß von unseren 
großen Dichtem verschwindend wenig, um so mehr von durchschnitt- 
lichen volksläufig geworden ist); und die Andacht zum Unsinn, die sich 
in Variantenapparaten zeigt, hat etwas Niederschmetterndes für mich, 
weil sie wie ein Hohn auf die innerste Aufgabe der Philologie wirkt. 
Deren Interesse beschränkt sich hier größtenteils auf die merkwürdigen 
Bedingungen und Lebensformen mündlicher Überlieferung (unter litera- 
risch üngeschulten), die sich hier erkennen lassen, das übrige ist Sache, 
und vielleicht eine wichtige, aufschlußreiche, der anthropologischen und 
völkerpsychologischen Forschung; eine wirkliche Würdigung darf- sich 
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ja aach nicht auf die Texte beschranken , sondern muß natürlich die 
Musik einbeziehen. 

Zur Einstellung auf die bedauerliche Wirklichkeit von heute emp- 
fehle ich da sehr eine Einzeluntersuchung wie die von J. Buppert, Der 
VotksUederschatz eines Spessartdorfes, nämlich des abgelegenen Weibers- 
brunn, der da nach all seinen Lebensbedingungen besprochen wird (Dis- 
sertation^ Würzburg 1915). Man kann zwar nicht sagen^ daß hier be- 
sondere Eigentümlichkeiten wären^ und das Bild des Absterbens bietet 
«ich auch hier: der Bückzug ins Wirtshaus und in den Larmkreis der 
Schreitüte (wie man im Harze sagt) ist bereits angetreten , nachdem 
längst die geschriebenen durch gedruckte Liederhefte ersetzt waren. 
Ich möchte aber noch auf die Tabelle S. 37 verweisen. Danach kämen 
in den letzten drei Generationen 120^ 109 und 15 Prozent ^, volks- 
entstandene Lieder'^ (es sind zusammen 105) auf die ,; volkstümlichen 
Kunstlieder^^ (zusammen 122). Das heißt doch fast: das Kunstlied ist 
die Quelle des Volksliedes wenigstens geworden. Von 11 Heimat- 
liedem ist sogar nur eins „volksentstanden". Ich fürchte, der Rest 
ist Grammophon, und sehe dabei nur einen graduellen Unterschied bei 
allerdings beschleunigter Entwicklung. Das darf auch nicht dadurch 
verdeckt werden, daß man über das Volkslied die süßen stilistischen 
Gelbveigelein streut, von den gewiß ekelhaften Gassenhauern aber und 
Tingeltangelliedern in schnöden Wendungen spricht. „Das Volk" ist 
eben jetzt wer anders als früher. So habe ich auch nicht die Zuver- 
sicht von 6f . Kenienich {Das deuische Volkslied der Gegenwart, Trier o. J.), 
der aus der nun schon mehr als hundertjährigen Sentimentalität einen 
Au&chwung ins Kräftig-Männliche erhofft. 

Von den Gesamtdarstellungen hat das ältere nandbiich des 
deutschen Volksliedes von 0. Böckel, „zugleich vierte gänzlich neu 
gestaltete Ausgabe von A. F. C. Vilmars Handbüchlein für Freunde des 
deutschen Volksliedes", Marburg 1908, noch ganz den muffig-poetischen 
Geruch alter volkskundlicher DarsteUungen : ist es erlaubt, nachdem 
seit vielen Jahren die Entstehung des Volksepos ihres mystischen 
Schleiers entkleidet ist, daß es nun in klaren, schönen Umrissen vor 
uns steht, hier immer noch rosige Wolken aufzuwirbeln?^) So läßt 
das Kapitel „Art und Werden des deutschen Volksliedes" die Wirklich- 
keit kaum erkennen: es klingt, als redete der Vf. vom 14. und 15. Jahr- 
- hundert, jener Blütezeit, in der die ganze Nation am Volksliede beteiligt 
war, nicht von der Zeit nach der Literaturreform, in der ihm die Gebil- 
deten immer völliger entfremdet wurden, in der es, von einem Stande 
nach dem anderen verlassen, langsam und bald rascher sinken mußte. Es 
ist da wohl nicht anders als mit der Mundart, die sich, immer von neuem 
der besten Köpfe beraubt, weiter und weiter zurückzieht und in ihren Mög- 
lichkeiten beschränkt Und auch da soll dem ungläubigen Bauern wie 

*). Zu siÄt sehe ich, daß derselbe Verfasser Leipzig 1917 in der „ Deutschkund- 
licheD Bücherei** ein Heft Das deutsehe Volkslied. Hilfsbüchlein für den deutschen 
Unterricht herausgegeben hat Er wolle mir meine W^orte vergeben, wenn sie dadurch 
gegenstandslos geworden sind. 
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dem gläubigen Studenten eingeredet werden, das Hochdeutsch sei nicht 
vornehmer als die Mundart. Es werden dann die einzelnen Gattungen 
des Volksliedes mit vielen Beispielen, mit viel treuer Liebe und wenig 
Elritik durchgesprochen. An Überschätzung wird in voi^esprochenen 
Urteilen Unglaubliches geleistet: das Lied „Ich armes Mädchen klag 
mich sehr, wie will mir nur geschehen !'' soll z. B. in der Frauenlyrik 
nur bei Marianne von Willemer seinesgleichen finden; wo aber Sinn- 
losigkeiten mitgeteilt werden, Knäuel düsterer Wort-, Gedanken- und 
Yersreminiszenzen wie S. 219, heißt es etwa: „Dieses Stammeln eines 
einsamen Gemütes hat etwas* unendlich Rührendes und wirkt gerade 
durch seine Unbeholfenheit und Natürlichkeit. Wieviel muß ein schlichtes 
Mädchen gelitten haben, ehe ihr Leid sich fast instinktiv zum Liede 
gestaltete.'^ Und wie muß ein Schriftsteller gelitten haben, ehe er 
solches Stammeln als Poesie ansieht und gar anpreist! Wohin kämen 
wir, wenn wir beurteilen sollten, was geschrieben sein könnte! 

Auch BruinieTj Das deutsche VolksUed, ^Leipzig und Berlin 1914, 
NG., kann sich einen gründlich poetischen „Natureingang" nicht ver- 
sagen, aber seine beiden einleitenden Kapitel „Der deutsche Volks- 
gesang in der Gegenwart" und „Wesen des deutschen Volksgesanges" 
sind doch wesentlich kritischer, wiewohl auch hier die Angaben viel 
zu allgemein sind, auf geographische, zeitliche und andere Unterschiede 
viel zu wenig Bedacht nehmen. Die historischen Kapitel, die mit den 
4 und 4 Schritten um den Opfertisch beginnen und über Skop-, Helden- 
und Spielmannssang nur langsam zu dem führen, was wir Volkslied 
nennen, die Neuzeit aber wieder zu kurz kommen lassen, leiden viel- 
fach an eigenmächtigen Konstruktionen, enthalten aber auch bei Ein- 
reihung zahlreicher Beispiele manche gute Bemerkung. 

Das Sammeln der Volkslieder, das in den letzten Jahrzehnten 
landschaftsweise vor sich ging -^ kurz vor dem Kriege noch 0. Mei- 
singer, Volkslieder atis dem badischen Oberlande, Heidelbei^ 1913 — ist 
nun auch in den modernen Großbetrieb übernommen: den Provinz- 
sammlungen gehen die Varianten manchmal hundertfach zu, und als 
Zentralstelle ist ein „Deutsches Volksliederarchiv" in Freiburg gegrün- 
det. Vgl. J. BoUe, Jf. Friedlaender y J. Meier, M. Boediger, Aufruf 
zur Sammlung deutscher Volkslieder, vom Volksliederausschuß des Ver- 
bandes deutscher Vereine für Volksjcunde in der Zeitschrift für rheinische 
Volkskunde 11, 302 — 4; dazu die Geschäftsberichte (z. B. der rhei- 
nischen Volksliedkommission, ebenda 12, 136 — 44); J. Meier, Sammlung 
der deutschen Volkslieder, Mitt. des Verbandes deutscher Vereine für 
Volkskunde 21, 9 — 44; Bericht Ober die Sammlung deutscher Volkslieder 
April 1915 bis April 1916, erstattet von demselben Verbände, Frei- 
burg i. Br. 1916. 

Eine Frucht der Vorarbeiten zu dem Riesenkorpus, das da in Aus- 
sicht stand, ist das Buch F. Oünthers, Die schksische Volksliedforschung, 
Breslau 1916, darin Geschichte der Forschung und Obersicht über das schon 
jetzt ungeheure Material vereinigt sind: das alphabetische Verzeichnis 
der gedruckten schlesischen Volkslieder braucht etwa fünfzig Seiten I 
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Die Zahl herausgegebener Sammlungen ist Ijegion *uhä' 'allen 
erdenklichen Anforderungen ist Rechnung getragen: es handelt sich ja 
nicht nur um das „Volk" schlechthin, sondern auch um Wandervögel, 
Turner, Arbeiter, Studenten, ostliche Juden und jetzt — oder damals — 
natürlich vor allen um Soldaten, und es sind ausgewählte und gereinigte 
Texte. Ich verweise dafür auf die Jahresberichte, die allerdings auch 
nur Auswahlen geben ^ können. 

Für das Soldatenlied gab es schon besondere Organisation: 
«7". Meier, Das Volkslied im jetzigen Kriege , Fragebogen des Verbandes 
deutscher Vereine für Volkskunde, ZfVk. 25, 392 (auch in anderen Zeit- 
schriften abgedruckt), und danach J. Meier, Bas Soldatenlied im Felde, 
„Mein Heimatland*^ 2, 61 — 74; vgl. L. Hajek, Bericht über die Er- 
gebnisse der auf Anregung des K, u. K. Kriegsministeriunis durchgeführt 
ten Sammlung von SoUateiüiedem aus dem Kriege 1914 — 16, Wien 1917. 
Zur Charakteristik von Art und Inhalt durchaus am besten F. Tänzer, 
Deutsche Soldatenlieder, Zfdü. 29, 11 — 33, J. Meier, Das deutsche Sol- 
daienlied im Felde, Straßburg 1916 (darin auch über den „Guten Ka- 
meraden"); zum Geschichtlichen B. Weißen f eis, Deutsche KriegsUeder 
und vaterländische Dichtung, Göttingen 1915. 

Von älteren Texten ist angekündigt ein neugefundenes, von Einbänden 
zu lösendes Rostocker Liederbuch des 15. Jahrhunderts: B. Glaußen, 
Nd. Kbl. 35, 18—24 (s. o. S. 76). Ich verzeichne femer: Sechs Volks- 
lieder aus dem 16. und 17. Jahrhundert, mitgeteilt von 0. Stückrat und 
J. BoUe, ZfVk. 25, 280 — 91. Dazu den Abdruck einer Fassung der 
„Tageweise" „Es wohnet Lieb bei Liebe" von 1529 durch Kopp {Abend- 
gang, Beitr. 42, 347 — 66) Die zugrunde liegende Sage, der von Pyramus 
und Thisbe nahe verwandt, wird mit Glück in Stai^ard lokalisiert. 

Die gewichtigste Gabe auf diesem ganzen Gebiete verdanken wir 
dem Wirken unseres Kaisers: das Völksliederbuch für gemischten Chor, 
Leipzig (Peters) o. J., das nun dem „Volksliederbuch für Männerchor" 
gefolgt ist und hoffentlich recht bald seinerseits einen Nachfolger haben 
wird an dem versprochenen Volksliederbuch für eine Stimme mit 
Klavierbegleitung. Hier hat ein Kreis der besten und kenntnisreich- 
sten Männer (zuerst noch unter Führung R. v, Liliencrons, dann be- 
sonders BoÜes und Friedlaenders) von über zwanzigtausend Liedern 
aus dem 13. bis 19. Jahrhundert etwa sechshundert im Sinne einer 
historisch wie praktisch sehr verständigen Auslegung und Weiterführung 
des Begriffes Volkslied ausgewählt: es ist nicht nur sprachlich und 
musikalisch modernisiert, sondern es sind auch ausländische Musiker 
wie Lasso, Kegnart, Gade und ausländische Texte in Vertonungen von 
Schumann, Silcher, Brahms zugelassen, es sind sogar ursprünglich ein- 
stimmige Kunstlieder (Beethovens „Die Himmel rühmen", Schuberts 
„Lindenbaum" u.a.) umgesetzt, ausdrücklich in der Absicht, sie noch 
weiter Allgemeingut werden zu lassen, erziehlich und erhaltend zu wirken. 
Denn die gelehrte Tätigkeit bei dieser Ausgabe, der wir zugleich die 
reichen geschichtlichen und erklärenden Anmerkungen am Schlüsse ver- 
danken, hat auch gezeigt, wieviel geringer die Güte der Melodien wie 
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def*Tekte'ih den letzten sechzig Jaliren (seit Sucher ^ Hoffmann von 
Fallersleben, Erk) geworden sei: „Di6 Gegenwart ist an wertvollen, in 
den breiten Massen des Volkes bekannten Gesängen so verarmt, daß 
ein Teil der 4n den letzten Jahren erschienenen Bücher, von denen 
einige weit über 700 Nummern enthalten, für unser Werk überhaupt 
keine Ausbeute ergeben bat.*^ 

Über das Gebiet des Liedes hinaus greift die grofte, nun vollendete 
Sammlung von J. LewalteTy Deutsche Kinderlieder in Hessen aus Kin- 
dermund in Wort und Weise gesammelt, mit einer wissenschaftlichen 
Abhandlung von G. Schläger, Cassel 1911 ff. Da sind auch Reime, 
Ringelreihen, Abzählverse, Sprachscherze, Spiele, Schulausdrücke, Rätsel 
usw. in gewaltiger Fülle ausgebreitet Mit rührender Mühewaltung ist 
das zusammengebracht, und mit Rührung wird man manche eigene Er- 
innerung aufleuchten sehen. Aber auch hier muß doch angesichts der 
Anhäufungen sinnloser Silben (in Abzählreimen) gesagt werden: mit 
Philologie hat das nicht mehr viel zu tun, zumal m^n jetzt ja geneigt 
ist, den Beitrag des Kindes zur Sprachentwicklung gering einzuschätzen. 
Besonderes Lob verdient der un vernebelte Geist der Anmerkungen von 
Schläger, der energisch das mythologische und andere Deuten ablehnt, 
vielmehr auf Herstellen der ursprünglichen Fassungen aus den Parallelen 
bedacht ist. Derselbe gibt dann auch ZfVk. 27, 106 — 21 (Einige 
Grundfragen der Kinderspielforschung) eine philosophische Grundl^ung 
der Probleme und rückt wiederum gleichweit von den Erklärungen aus 
der Mythologie, aus Kultbräuchen, aus „Überlebseln^' primitiver Zeiten 
ab: „Fangspiele mit Erschwerung durch Augen verbinden oder Hüpfen 
auf einem Bein werden heute gern als Nachklänge alter Dämonen- und 
Gespenstertänze oder -spiele erklärt Das mag im einzelnen Falle noch 
so einleuchtend klingen, im ganzen kommt es doch darauf hinaus, daß 
das Gegenteil nicht nachgewiesen werden kann'*: genau die Überzeu- 
gungskraft also, die auch der mythologischen Erklärungsweise nicht ab- 
zusprechen ist Der zweite Aufsatz, ebenda S. 199—219, möchte dann 
kindliche Sprachspiele, besonders das Kauderwelsch der Abzählreime, 
auf das Lallen lieber als auf alte Zauberformeln zurückführen. 

Ich verzeichne noch die hübschen Sstmmelheftchen von Gertrud 

Meyer, Tamspiele und Singtäme (6. Aufl.) und desgL Neue Folge, 

Leipzig 1914. 

§ 20. Andere Volksdichtung. 

Von erheblicheren Arbeiten über das Volks seh au spiel ist mir 
nichts bekannt geworden. Von neuen Sammlungen verzeichne ich 
Volksschauspiele aus ObersteiermarJc. Auf Grund selbst gesammelten 
und vom Verein für österreichische Volkshunde zur VerfUgung gestettten 
Originalmaterials herausgegeben von J. R. Bunker, Wien 1915. Die 
Stücke sind zwar großenteils aus der Schlossarscben Sammlung und 
sonst bekannt, aber wir hören auch über das Leben dieser Stücke, z. B. 
daß gewisse weltliche aus dem Stegreif gedichtet werden oder wie glo- 
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rios die österreichische Polizei den Aufführungen entgegenwirkt. Und 
das in dem Lande, wo das Yolksschauspiel wie das Volkslied noch am 
ehesten Lebenskraft zeigt 

Vom Puppenspiel von Dr. Fat^st hat C, Höfer einen aus vielen 
Texten kompilierten und modernisierten Neudruck veranstaltet (Leipzig 
o; J., Inselbücherei). Italienische Bruchstücke einer Wiener Faud- 
kamödie vom Jahre 1731 zieht J. BoUe, Euph. 21, 129—36 hervor. 

Das deutsche Volksrätsel behandelt B. Petsch in einem Hefte (Straß- 
burg 1917), das sich zugleich als „Grundriß der deutschen Volkskunde, 
herausgegeben von J. Meier, Band I^' bezeichnet, nach Geschichte und 
Form und bemüht sich, die Gattung auch gegen das Kunstratsel abzu- 
grenzen und zu gliedern. Es ergibt sich, wie lückenhaft der Zusam- 
menhang unserer Kenntnisse ist, namentlich im Geschichtlichen. Zur 
Verdeutlichung des Dargestellten sind mir die Beispiele nicht ausgiebig 
genug. Ein Stammbaum der altdeutschen Ratseibücher wird in Aus- 
sicht gestellt. Am Schlüsse Bibliographie. 

Die alten Beichenauer Bätsei bearbeitet derselbe Verfasser in 
einer besonderen Studie Beitr. 41, 332 — 44 und findet für das sechste 
eine überzeugende neue Losung. Zweifelhaft bleiben mir noch Nr. 
3 und 5. Auch die Lösung zu Nr. 138 Reimars von Zweter befrie- 
digt noch nicht (,. beide *^ V. 4 fordert „hänt"). Vgl. auch Petsch, 
Bätsdstudien, ZfVk. 26, 1 — 18. Naumann, Beitr. 42, 163 — 67, 
möchte das stetit puella der Carmina^ Burana aus einem Rätsel ent- 
standen sein lassen. 

Für die Bearbeitung der Sprichworter, ihre Aufteilung und 
Geschichte schafft Seiler Schritt vor Schritt neue kritische Grundlagen. 
Er hat erst den Inhalt der ältesten lateinischen Sammlungen des Mittel- 
alters zusammengestellt, ZfdPh. 45, 236 — 91 (1913), indem er die Pa- 
rallelen je unter ein Stichwort ordnete, jetzt folgen Die kleineren Deut^ 
sehen Sprichwörtersammlungen der vorreformatorischen Zeit u/nd ihre 
Quellen, ZfdPh. 47, 241—56, zunächst die 162 Schwabacher Sprüche 
mit ihren Parallelen und erklärenden Beigaben. S. Singer gibt in den 
AUen schweizerischen Sprichwörtern, Straßburg 1916, aus Schriftstellern 
des 9. — 16. Jahrhunderts eine Ergänzung zu Zingerles Sammlung. Die 
niederländischen Sprichtoörter, ein Gemälde Pieter Bruegels des Älteren, 
das 73 Sprichwörter in Figuren darstellt, werde» ZfVk. 25, 292 — 305 
von F. Weinitg und J. BoUe erklärt 

unter den neuen Sammlungen neuerer Sprichwörter auswählen ist 
Verlegenheit. Ich nenne F. Gregorius, Sprichworter und Bedensarten 
aus Hörn bei Simmem (Hunsrück), ZfdMdaa. 1914, 265—76 und 327 
bis 334, weil es sich da um wissenschaftliche Aufnahme handelt. Der 
Übei^ang vom Sprichwort zum „Volksreim" ist natürlich nicht überall 
festzustellen: vgl. z. B. B. Block, Volksreime aus dem Harzgau, ZfdMdaa. 
1915, 269 — 79 (Fortsetzung). Wie das Volk spricht von Edmund Höfer 
(1859) ist von Margarete Bruns als Der Volksmund, Sprichwörtliche 
Bedensarten zum 10. Male herausgegeben (Minden o. J.) und mit Wort- 
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erklärungen versehen. Es ist eigentlich eine Sammlui^ volkstumlicher 
Redepsarten vom Typus der Selbstwiderlegung oder -Verspottung („Dat 
helpt vor de Müs', säd de Bur un stök. ^in Hns an'*), überwiegend 
niederdeutsch, vieles, ungeschieden neben dem andern, aus literarischen 
Quellen seit dem 16. Jahrhundert, mit ausgesprochener Neigung zum 
möglichst Derben, aber überreich an Witz und Schenkerin purgierenden 
Lachens, überdies mit einem trefflich liederlichen Titelbilde geschmückt. 
Freilich die feuiUetonistische Einleitung von Max Bruns charakterisiert 
wohl leidlich, aber zu geschichtlichem Herleiten, psychologischer, ethi- 
scher, formaler Erklärung sind kaum Ansätze gemacht. (Die früheren 
Ausgaben kenne ich nicht.) 

Zu den Sammlungen von Hausinschriften u. dgl., z. B. Ä. An- 
drae, Hansinschriften ai*s Nord- und MiUeldeutschland, ZfVk. 24, 31 ff., 
P. Bender, Hessische Hausinschriften aus der Marburger Gegend (Mar- 
burgl914), haben sidi nun die der Eisenbahnauf schriftenvon Soldaten- 
transporten gesellt (z. B. K. Ähnert, Fröhliche {[eerfahrt. 600 lustige 
Auföchriften an Eisenbahnwagen, * Nürnberg 1915), vielfach von schla- 
gendem Witz und ihrem Zwecke sicherlich aufs beste dienend. Sie als 
Gegenstand der deutschen Philologie zu behandeln, kann ich mich in- 
dessen nicht entschließen. Noch weniger gehört das trübe Gebräu der 
Keime von Todesanzeigen herein. 

Ich nenne aber noch eine interessante Art von Volksdichtung, auch 
weil sie eine zusammenfassende kritische Betrachtung gefunden hat: 
Schweizerische KiUsprüche (P. Geiger, Schweiz. Archiv für Volkskunde 
18, 121 — 49). Das sind die Sprüche, die die Burschen vor den Fen- 
stern ihrer Schönen nächtlich um Einlaß aufsagen, verwandt einerseits 
mit den Lügenmärchen, anderseits mit gereimten Hausrataufzäblungen, 
die aber hier möglichst ins Komische gewandt sind. (Der Kiltgang 
entspricht also dem steirischen Gasselngehn, dem salzburgischen Fen- 
sterin). 

Im übrigen enthalten natürlich die größeren volkskundlichen 
Gesamtdarstellungen manches, was in die vorigen Paragraphen 
einschlägt In dem mächtigen Werke von E. Friedli, BärndiUsch als 
Spiegel bemischen Volkstums z. B., dessen vierter Band Ins Bern 1914 
erschienen ist, wird das Sachliche der Volkskunde in den mundartlichen 
Wendungen mitgeteilt und erläutert. In der Niederdeutschen VölkS" 
Jßunde von 0. Lauffer (Leipzig 1917) findet sich auch ein gedrängter 
Abschnitt über Sprache und Dichtung; desgl. in 0. Weises Büchlein 
über Die deutschen Stemme und Landschaften, * Leipzig und Berlin 
1917 (NG.) Das hübsche und höchst reichhaltige Buch AUsteirisches 
von Karl Beiterer, Graz 1916, aus jahrzehntelanger Lehrerschaft in 
verschiedenen Gegenden der Steiermark erwachsen, enthält besondere 
Sammlungen von Dorfanekdoten, Eedensarten, Vierzeilern, Reimen, aber 
auch andere Kapitel, z. B. „Bauemliebe'^, sind geradezu aufgebaut aus 
volkstümlichen Wendungen: ein Werk liebevoller Hingebung. 

Überblickt man aber (auch ohne den Standpunkt der Philologie zu 
betonen) all diese Bemühungen zur Erfassung des Volksgeistes und ins- 
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besondere der Volksdichtung, so drangt sich doch der Gedanke auf, 
daß ihr „Volk'^ noch gar zu vielfach ad usum Delfini gereinigt ist, 
mehr noch, daß es nur einen Teil des Ganzen ausmacht, zwar einen 
wertvollen und denjenigen, aus dem man am besten die Vorzeit er- 
kennt, aber nur einen Teil. Ei^e Volkskunde des Proletariertums, die 
praktisch so wertvoll sein müßte, gibt es von unserer Seite kaum. (Über 
Arbeitersprache S. 42.) Erstaunlicher aber ist, daß der gebildete 
Mittelstand, auch der, dessen Bildung man gan in Anführungshäkchen 
setzt, der heute auch das literarischgewordene Volkslied tragt, so wenig 
interessiert: ein Buch wie BücJimanns GefiügeUe Worte (jetzt 26. Auflage 
von JB. Krieger) ist mir, abgesehen von seinem praktischen Nutzen und 
der wissenschaftlichen Arbeit, die darin aufgestapelt ist, zu Erkenntnis 
der Luft, in der ein großer Teil unserer ethischen und geistigen Lei- 
stung, auch unserer Dichtung entsteht, denn doch wertvoller und liebens- 
werter als die Heime in Todesanzeigen u. dgl. 



§ 21. Altertümer. 

In diesem Paragraphen vereinige ich etliche Hinweise auf bedeu- 
tende Erscheinungen und praktische Hilfsmittel zur Einführung oder 
Orientierung; eingehender behandelt werden nur einige herkömmlich 
enger^einbezogene Fragen. Denn ich halte es, wie schon dargelegt, für 
eine Überspannung des Begriffes Philologie, wenn man die „Altertümer" 
schlechthin einrechnet oder gar, wie Kauffmann in der Vorrede zu 
seiner Deutschen Altertumskunde (I, München 1913), zu ihrer Grundlage 
machen will. In Wahrheit sind diese Dinge nicht von der Philologie 
zu umfassen, haben ihre eigenen, sehr verschiedenartigen Mittelpunkte 
in politischer, Wirtschafts-, Rechts-, Kunst-, Kirchengeschichte usw., 
und die Berechtigung, sie doch von der Philologie aus anzugreifen, liegt 
nur in jener Entwicklung unserer Wissenschaft aus der „Altertums- 
kunde", für die dann zugleich die Beschränkung „germanische" cha- 
rakteristisch ist (Vgl. S. 1.) 

Das Werk von Kauffmann, das ganz geologisch mit vorindoger- 
manischer Urzeit beginnt und in dem bislang allein vorliegenden ersten 
Bande die gesamten Staats- und Hausaltertümer bis auf die Römerzeit 
verfolgt, hat denn auch trotz aller der Umfassung so vieler Gebiete 
gewidmeten Energie von verschiedenen Fächern her schwere Angriffe 
erfahren, aber auch philologisch weist es sehr starke Mängel auf, und 
wenn man sein selbstherrliches Kombinieren auf einem Gebiete erkannt 
hat, so ist man auch auf anderen leicht stutzig. Ich verweise lieber 
noch einmal auf das Hoopssche Reällexikan, an dessen Beiträgen sich 
deutlicher zeigt, wo die Grenzen auch des spezialistischen Wissens 
liegen, und dann auf die musterhafte populäre Zusammenfassung von 
H. V. Fischer: Grundzüge der deutschen ÄUertumshunde, ^ Leipzig 1916 
(WB.), die allerdings das Prähistorische so ziemlich ausschließt, aber das 
Mythologische einbegreift. 
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über das Prähistorische verschafft G, Schwantes, Aus Deutsch- 
lands Urgeschichte, ^ Leipzig o. J., einen ersten Überblick, der zwar 
u. a. in der Verwertung der Eiszeiten und der Heranziehung des Indo- 
germanischen noch entkindlicht werden könnte, aber doch als erste Zu- 
sammenfassung zu begrüßen ist. Vor dem größeren, längst auch deutsch 
zugänglichen Werke Sophus Müllers^ der Nordischen Altertumskunde 
(2 Bände, Straßburg 1897 f.)» das ja bis in die Bronzezeit hinein auch 
„Germanische Altertumskunde" heißen könnte und das uns die benei- 
denswerte Einheit der nordischen Vorgeschichte deutlich vor Augen 
führt — freilich der Gegensatz der Datierungen zu den Monteliusschen 
tritt so nicht hervor — , hat es den Mut der Verknüpfung prähistori- 
scher und anderer Zeugnisse voraus, und das will bei den verwickelten 
deutschen Verhältnissen viel sagen. 

Einen Bericht über die Ergebnisse der neueren Forschung, auch 
über die verschiedenen sich befehdenden Meinungen liefert H. Seger, 
Urgeschichte Mitteleuropas, MittGesschlVk. 16, 161 — 78. Vgl ferner 
die Literaturübersicht Die vorchristliche Eisenzeit von H. Mötefindt, in 
den Deutschen Geschichtsblättern 18, 123 — 49. Weiter zurück liegt 
die nachträglich (1915) durch Vorlegung des Materials vervollständigte Ar- 
beit von E, Blume, Die germanischen Stämme und die Kulturen zwischen 
Oder und Passarge zur römischen Kaiserzeit (Würzburg 1912), die über 
die Einwanderung und Schichtung der Goten, Vandalen, Gepiden in 
unserem Nordosten mit Hilfe archäologischer Chronologie Ordnung und 
Klarheit zu bringen sucht 

In einem Aufsatze Gallische und germanische Stämme und Kul- 
turen im Ober- und Mittelrheingebiet zur späteren La-Tenezeit, Prähist. 
Zeitschrift 6, 230 — 92, nimmt K. Schummher mit bewundernswerter 
Einzelkenntnis die längst harrende schwere Aufgabe in Angriff, Germa- 
nisches und Keltisches in den Funden zu sondern, indem er von den 
Helvetiem ab nach Norden Stamm auf Stamm untersucht und zu den 
Funden in Beziehung setzt. Er verfolgt das Keltische aber auch ins 
innere Deutschland, besonders um den Zug der Sueben (die nach Schu- 
macher auch daheim schon Keltisches hatten) zu erkennen. 

In den Dienst der Verknüpfung von Vorgeschichte und 
Sprachwissenschaft stellt sich, wie schon S. 7 gesagt, ausdrück- 
lich das Hoopssche Eeallexikon. 

Feist hat seine viel von ihm beredete Indogermanentheorie kurz 
vor Ausbruch des Krieges in einem Buche Germanen und Indogermanen, 
Halle 1914, und in einem Aufsatze der Zfdü., 28, 161 ff. und 261 ff., 
nochmals auseinandergesetzt: die Germanen als Rasse haben seit der 
Eiszeit ihre Sitze an der Ostsee inne, ihre nochmalige Sprache ver- 
danken sie der Indogermanisierung durch einen verschollenen Stamm. 
Möglich ist das, aber auch jetzt nicht erwiesen, und die Hypothese er- 
scheint überflüssig, sobald man die erste Lautverschiebung eigener innerer 
Entwicklung zutraut: dann sind die Germanen vor der Lautverschie- 
bung eben (eingewanderte Indogermanen. Für diese Einwanderung tritt 
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auch 0. Schröder (Korrespondenzblatt des Gesamtvereins der Deutschen 
Gesqhichts- und Altertumsvereine 62, 54 — 64) ein, indem er die nicht- 
indogermanischen Institutionen (Mutterrecht, Weibesherrschaft, Vige- 
simalrechnung u. a.) nicht wie Feist den Germanen vor ihrer Indoger- 
manisierung, sondern einer fremdrassigen Urbevölkerung zuschreibt. Die 
Unterscheidung dieser beiden Ansichten hat Feist unnötig dadurch er- 
schwert, daß er Schraders Bezeichnung „ Prägermanen '^ auch für seine 
nichtindogermanische Vorstufe anwandte^ 

Nachdem Kossinna, Schliz, Penka, Wilser für eine deutsch-nordische, 
dann — kaum verstandlich — Kossinna für eine -südfranzösische Her- 
kunft der Indogermanen eingetreten war, rät nun Feist, wohl unter dem 
Drucke des neugefundenen Tocharischen, wieder auf Innerasien, wäh- 
rend Schrader für das mittlere und untere Donaugebiet ist. Vgl. auch 
wegen der jüngsteli Lokalisierungen der ältesten Indogermanensitze 
die Übersicht bei Feis^, Kultur, Ausbreitung und Herkunft der Indo- 
germimen, Berlin 1913, Kap. XX, und etwa noch Schrader, DLZ. 1914, 
837 — 47, wo sich weiteres zitiert findet. Ich gestehe, daß mir die 
archäologischen Untersuchungen von Wilke (Archäologie und Indo- 
germanenproblem , Festschrift zur Eröffnung des Provinzialmuseums zu 
Halle) [dazu jetzt: Die Herkunft der Indo-Iranier, Jahrbuch des 
städtischen Museums für Völkerkunde zu Leipzig 7, 21 — 47] Eindruck 
gemacht haben, wonach die Heimat der Indogermanen in Südwestruß- 
land zu suchen wäre. Nach Prokosch (Die Stabilität des germanischen 
Konsonantensystems, IF. 33, 377 — 94) unterscheidet sich das Germa- 
nische durch den stärkeren Widerstand gegen Bildung von Rillenlauten 
(Zischlauten) von den verwandten Sprachen; nur das Anglofriesische 
und Hochdeutsche bringt dergleichen hervor, d. h. die Mundarten auf 
keltisch gewesenem Boden, während sonst die Artikulationsform der 
Zunge gewahrt wird : wenn solche Sprachänderungen auf Wandern und 
Sichvermischen der Völker beruhen, so sprechen diese Verhältnisse für 
die „ baltische ^^ Heimat der Indogermanen. 

Den schnellsten Überblick über die indogermanistischen Fragen 
überhaupt (soweit sie -nicht rein sprachlich sind) vermittelt Schraders 
Büchlein Die Indogermanen (* Leipzig 1916, WB.) um so angenehmer, als da 
der beste Gewährsmann spricht und z. B. in den Berichten über Russi- 
sches unmittelbar aus erster Hand gespendet wird. Mehr in dem großen 
Bealleankon der indogermanischen Altertumskunde desselben Verfassers 
(2 Straßburg seit 1917). 

In Die Entwicklung der römisch-germanischen Altertumsforschung, 
ihre Aufgaben und Hilfsmittel führt ein Aufsatz von Cr. Wol/f in der 
Festschrift des Vereins akademisch gebildeter Lehrer, der Universität 
Frankfurt a. M. zu ihrer Eröffnung gewidmet, Frankfurt a. M. 1916, 
40 — 78 ein, der auch die Technik des Grabens und Sammeins behandelt 
und maßgebliche Literatur verzeichnet. Unter dieser möchte ich als 
Leistung unserer Berichtsperiode hervorheben die Zusammenfassung der 
sonst nur im großen Corpus inscriptionum Latinarum zu findenden 
massenhaften lateinischen Inschriften : A. Riese, Das rheinische Germanien 
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in den antiken Inschriften, Leipzig 1914. Nachtrage dazu im VIII. Be- 
richt der Römisch-Germanischen Kommission 1913 — 15 von 1917. 

Stand und Richtung der gegenwärtigen Forschungen läßt etwa der 
schöne Sammelband von Fr. Cramer, Römisch-germanische Studien, Bres- 
lau 1914, erkennen: da findet man neben älteren neu bearbeiteten auch 
neue Aufsätze über die verschiedensten kulturgeschichtlichen, einschließ- 
lich der philologischen u. a. Fragen. Einer über die Matronae Äufaniae 
ist bereits S. 79 erwähnt. ^ , 

Nach B.Mielke sind Die angeblich germanischen Rundbauten an der 
Marhussäule in Born (Zs. für Ethnologie 1915, 75—91) aus der Liste 
der Quellen des germanischen Altertums zu streichen. Sie stam- 
men vielmehr aus Latium. 

Die Grundlagen der germanischen Topographie jpehandelt O. Schütte 
in einem kritisch höchst interessanten Aufsatze: Die Queüen der Ptöle" 
maischen Karten von Nordeuropa, Beitr. 41, 1 — 46. (Namentlich möchte 
ich die Auschaltung der Lesartepdubletten, wie sie hier gehandhabt 
wird, als sehr brauchbares Mittel der Textherstellung betrachten.) Da- 
gegen ist das Büchlein von H. Pateig, Die Städte Großgermaniens hei 
Ptolemäus und die heut entsprechenden Orte, Dortmund 1917, voll 
PhantastereL 

Über altgermanisches Seewesen liegen zwei dicke Bücher vor: 
Konrad Miller, Äügermanische Meeresherrschaft, Gotha 1914, und 
W. Vogel, Geschichte der deutschen Seeschiffahrt, Bd. 1, Berlin 1915. 
Ich habe nur das erste gelesen, und auch das nur sehr teilweise: es 
wird in unserem Kreise brauchbar sein zur ersten Orientierung über 
alles, was sich in der altgermanischen Geschichte, in Dichtung und 
Glauben seit der Urzeit auf das Meer bezieht, eine umfängliche Kom- 
pilation nicht mit wissenschaftlichen, sondern mit vaterländischem Zweck ' 
und „zugeeignet allen Förderern und Gliedern der deutschen Seefahrt 
als ein geistiges Denkmal ihres Berufes und der großen deutschen Ver- 
gangenheit". 

Über Die kriegerische Kultur- der heidnischen Germanen: Necket, 
GEM. 7, 17—41. 

Über das rein Geschichtliche (also leider auch mit starker Aus- 
schaltung der prähistorischen neben den antiken Quellen): L. Schmidt, 
GeschicJUe der deutschen Stämme bis gum Ausgange der Völkerwande- 
rung, deren erster Band (Die Geschichte der Ostgermanen, aber erst 
seit ihrem Auftreten in Deutschland) seit 1910 fertig vorliegt, deren 
zweiter (Westgermanen) es bis jetzt auf 3 Hefte gebracht hat (Berlin 
1911 — 15). Dazu die nützlichen Auszüge von C. Woyte, Antike Quellen 
mr Geschichte der Germanen, drei Bändchen, Leipzig o. J. (Voigtländers 
Quellenbücher), die bis zum Aufstand der Bataver reichen; nur leider 
ohne Urtext. Ich hoflFe sehr, daß der Verfasser nicht nur die Fort- 
setzung (für die Goten!), sondern auch diese Vervollständigung liefert. 
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§ 22. Schrift. 

Auf dem Gebiete der Runen künde allein bedeutet die Aus- 
scheidung^ der nichtdeutschen Arbeiten eine wesentliche Beschrankung: 
Deuten und Einordnen der Zeugnisse ist natürlich (noch mehr als in 
der Mythologie) Hauptgebiet der nordischen Forschung. 

Eine verlaßliche Zusammenfassung haben wir seit der von Sievers 
in Pauls Grundriß nicht mehr erhalten^ und da vermißt man schmerz- 
lich die Wiedergabe der Inschriften. Inzwischen ist man mehr und 
mehr dazu gekommen^ die Entstehung der Runen früher anzusetzen (ins- 
besondere w^en der dänischen Moorfunde), stärkeren Einfluß des grie- 
chischen Alphabets anzunehmen und schließlich sie nordlich vom Schwarzen 
Meere schon im 2. Jahrhundert von Goten übernommen sein zu lassen 
(Salin, V. Friesen). Ist die Datierung richtig — die Lokalisierung scheint 
mir noch recht unsicher — , so kann man wohl auch das Zeugnis des 
Tacitus nicht mehr so absondern, wie jetzt geschieht. Ich verstehe seine 
notae als Ideogramme, von denen mindestens die Namen im Futhark 
erhalten sind: weder das lateinische noch das griechische Alphabet 
boten solche sachlichen Bezeichnungen dar. Aber auch die religiöse 
Scheu konnte von da auf die Schriftrunen überkommen sein. Einen 
Beweis finde ich in Sklm. 36 : fürs rlst ek p^r ok ]^nä stafi, ergi ok 
oedi ok Ö|>ola usw. Da darf man doch wohl fürs als Interpretation 
von p (das besagt auch der Name der Rune) verstehen. Um so mehr 
freut es mich, diese Auffassung auch bei Petsch (Über Zeichenrunen 
und Verwandtes^ Zfdü. 31, 433 — 49) zu finden, der unter Heranziehung 
auch der übrigen Eddastellen, besonaers Akv. 8 die Meinung des Tacitus 
so erklärt: „Feststellung der ergriffenen Zeichen, Verbindung der ent- 
sprechenden Begriffe durch eine alliterierende Formel und Beziehung des 
Befundes auf die gerade vorliegende Frage in einer zweiten Formel 
mit jedenfalls abweichenden Stäben. ^^ Die Doppelheit der Formel ist 
mir allerdings zweifelhaft. Zugleich wird die Aufgabe des taciteischen 
Priesters aus der Mehrdeutigkeit von Sklm. 36 deutlich: die stabenden 
Purs, ergi, oedi, dpola bedeuten „(Bei den) Riesen (sollst du wohnen 
und vor) schamloser Begierde, Wahnsinn und Ungeduld (vergehen)'^; 
sie konnten aber auch etwa bedeuten „(Bei den) Riesen (sollst du vor) 
schamloser Begierde und Ungeduld dem Wahnsinn (verfallen)*^ usw. 

Über eine neue Erklärung der Runen auf der Nordendorfer Spange 
s. o. Was 8. Feist, ZfdPh. 47, 1 — 10 Zur Datierung der deutschen 
Bunenspangen beibringt, kann ich großenteils nicht gutheißen. Daß 
der Name des Runenritzers einen Gegenstand zum schützenden Amulett 
mache, ist wohl zu allgemein angenommen, und das göl (zu galan), das 
die Freilaubersheimer, Osthofer und Nordendorfer Spange zur Bestäti- 
gung dieser Auffassung darbieten sollen, bietet keine von ihnen mit 
Sicherheit dar; am wenigsten die Nordendorfer, auf der Feist ero |>a göl 
statt logapdre liest! Übrigens sind wohl die Akten über die Echtheit 
der Weimarer Funde noch nicht geschlossen. (Vgl Ä. Götge, Germanische 
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Funde aus der VÖlJcerwanderungsjseit, Berlin 1912, Feist, ZfdPh. 45, 117 
bis 133, dazu LCbL 65, 279, 319, 375—78, 391 f., 4221). 

Hoffentlich erfahren die Runen im Reallexikon eine zusammen- 
fassende und eingehende Behandlung, wie sie dort die gotische und 
deutsche Schrift schon vor unserer Berichtsperiode erfahren haben, 
[Ist inzwischen geschehen.] 

Die prachtvollen MonutnerUa palaeographica, Denkmäler der Schreib- 
Jcunst des MitteUüters von Chraust sind um eine Lieferung fortgeschritten 
(München 1917). 

CL Biehe, Die Vokaheichen in der großen Heidelberger Liederhand- 
schrift, Dissertation, Greifs wald 1917: der Gebrauch wird festgestellt; 
er richtet sich großenteils nach graphischen Gesichtspunkten und ist 
recht sorgfältig, so daß auch manche Folgerungen für die Lautlehre 
zu ziehen sind. 

H. Brendicke, Die Handschriftenschreiber des Mittelalters, Berlin 
o. J., bietet nur eine Kompilation mittelalterlicher Schreibemamen, 
aber eine hübsch gedruckte. 

§ 23. StiUstik. 

Eine historische Stilistik besitzen wir nicht. Für die ältere 
Zeit sind wir, sobald es sich um Einzelheiten handelt, meist auf die 
Einleitungen der Ausgaben angewiesen. Auch Monographien hat es 
nie viel bedeutende gegeben. Die fleißigen Untersuchungen zum Sprach- 
gebratich und Wortschatz der Klage von K, Getzuhn, Heidelberg 1914, 
kommen nicht über das Anordnen des Stoffes in viele Fächer zu Ge- 
danklichem; freilich ist die massenhaft verzeichnete und benutzte Lite- 
ratur großenteils um nichts besser. E. Gülzow, Zur Stilkunde der Krone 
Heinrichs von dem Türlin (Leipzig 1914), geht doch nach seinen großen 
Sammlungen für Stil und Wortwahl zu literarhistorischen Folgerungen 
vor. (Man sieht wieder, daß eine Neuausgabe gemacht werden muß.) 

Die harmlos freundlichen Studien zur mhd. Dichtung vom Grafen 
Budolf von L. Kramp, Bonn 1916, vermitteln dagegen zwar wohl das 
Bild, das sich der Verfasser von dieser Dichtung machte, lass^i aber 
jene vergleichende Umschau vermissen. 

Mit dem Minnesang befassen sich zwei Leipziger Dissertationen: 
B. Brodführer, Untersuchungen über die Entwicklung des Begriffes guot 
in Verbindung mit Personenbezeichnungen im Minnesänge (unter be- 
sonderer Berücksichtigung des älteren Minnesanges), Unter diesem 
echten Dissertationstitel birgt sich die zwar umständliche, aber recht 
mechanische und im einzelnen anfechtbare Feststellung, daß guot einen 
ethischen Begriff ausdrücke. Der Begriff soll bis auf Walther stetig 
erweitert, dann formelhaft geworden und verengt sein. Erfreulich war 
mir die Polemik gegen die Methode Schisseis von Fieschenberg. Besser 
die Arbeit von JB. Strümpell, Über Gebrauch und Bedeutung von saeide, 
saelic find Verwandtem bei mittelhochdeutschen Dicktern (Leipzig 1917), 
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d. h. es sind außer Lyrikern und Didaktikern auch Veldeke, Hart- 
mann^ Gottfried, der Parzival, der Nibelunge Not und Kudrun heran- 
gezogen, und außer saelde, saelic und Ableitungen auch heil und gelöcke 
mit behandelt Danach ist heil im Mhd. das von außen zufallende 
Glück, oft ein einzelner Glücksfall; gelücke der (glückliche) Ausgang 
einer Sache, Beziehungen auf ein vorangegangenes Erleben voraussetzend ; 
saelde, von stärkerem Empfindungsgehalt und so am meisten poetisch^ 
bezeichnet ursprünglich einen (von oben) gegebenen Glückszustand ; saelic^ 
das im Parzival gemiedene Modewort des Tristan, dient als Adjektiv dazu. 
Die Entwicklung und Verzweigung dieser Bedeutungen wird gut belegt 

M. Jacobsohn, Die Farben in der mittelhochdeutschen Dichtung der 
BlUteiseit, Leipzig 1915, schließt sich etwa an, die Arbeit von Schwentner 
über die germanischen Farbenbezeichnmigen an (S. 13), indem sie die 
Wortbedeutungen und ihre Entwicklung zu ermitteln sucht, gibt dann 
aber auch Zusammenstellungen über den Gebrauch, eigentlichen und 
übertragenen, in den Dichtgattungen der Blütezeit, die die Ärmlichkeit 
der Farbenskala — neben der reicheren Anwendung von Lichteffekten — 
deutlich hervortreten lassen. Farbensymbolik gibt es nur erst in An- 
sätzen. Am Schlüsse ein dankenswertes Register. 

Zu nennen sind noch zwei Arbeiten zur Prosa, die sich mit Seuses 
Stil befassen : die (halbe) Dissertation von P. Seitz, Zur mystischen Stil- 
kunst Heinrich Seuses in seinen deutschen Schriften, Jena 1914, und 
C. Beyer, Stilgeschichtliche Studien über Heinrich Seuses Büchlein von 
der ewigen Weisheit, ZtlPh. 46, 175 — 228. Die Sammlung mystischer 
Termini läßt sich gut kontrollieren mit Hilfe der Dissertation von A. Nick- 
las, Die Terminologie des Mystikers Heinrich Seuse unter besonderer 
Beriicksichtigung der psychologischen, metaphysischen und mystischen Aus- 
drücke, Königsberg 1914. 

Eine zusammenfassende theoretische Darstellung der (neuhoch-) 
Deutschen Stilistik (und Rhetorik) als der „kunstmäßigen Anwendung 
der deutschen Sprache" ^ hatten wir 1907 (* Aufl. 1913) von R. M. Meyer 
erhalten, wobei nach eigenem Eingeständnisse des Verfassers das Histo- 
rische vor dem Psychologischen und Normativen zurücktreten und Mit- 
teilung des Tatbestandes die Hauptsache sein sollte. Der Verfasser 
hat den Stoff von der Anlehnung an die antike Lehre endlich frei ge- 
macht und steigt, nach der Einteilung der Grammatik, vom Wort stufen- 
weise zum Gesamtcbarakter der Rede und dem Stil des Einzelnen empor. 
Natürlich im Geiste der Freiheit und Feinheit, der diesem Manne eigen 
war. Eine Ergänzung nach der praktischen Seite hatte man an 0. Weises 
Musterbeispielen zur deutschen Stillehre, ^Leipzig 1914, auch an dem 
zweiten Abschnitte seiner Deutschen Sprach- und Stillehre, * Leipzig 
1917, die in ihren Vorschriften zwar durchaus nicht tief ist 2), in den 



^) Vgl. die Überlegungen von E. Otto: Was versteht man unter Stil?, Programm, 
Berlin-Reiniekendorf 1914. 

*) Beim Aufschlagen fand ich gleich S. 137: „ Sprachrichtigkeit» Während in 
der Mundart zu allen Zeiten größere Freiheit geherrscht hat, sind in der Schrift- 
sprache engere Grenzen gezogen.*' 
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Erläuterungen ihrer Stilpröben aber geschickt zur Erfassung der kon- 
stituierenden Eigentümlichkeiten anleitet und auch weitere Literatur gibt. 
Daß auch die JSOietik der deutschen Spreche von demselben Verfasser be- 
reits in vierter Auflage erschienen ist (1915)> liegt wohl mehr an der Mannig- 
faltigkeit der Spracherscheinungen, die hier im allgemeinen recht ober- 
flächlich besprochen werden , als daran ^ daft das Thema durch diese 
Beiträge zur Laut- und Bedeutungslehre^ Stilistik und Poetik gefördert 
würde. Es fehlt gleich die Grundlejgung: worin das Schöne einer Sprache 
und insbesondere der deutschen eigentlich bestehe, das erfahren wir 
nicht Nur entdecken wir leider sehr bald, daß auch hier wieder von 
außen mit einem fertigen Maßstabe an unsere Sprache herangetreten 
wird. Es ist der Klassizismus sattelfester Schulmänner, der an den 
großen Gymnasialdichtern von Homer bis Horaz, an Lessing, Goethe 
und Schiller die Welt hat, der so zwar das Größte besitzt, aber die 
Zwischen weit, das Werden und namentlich das deutsche Werden 
nicht kennt 

Das Deutsche steht klanglich hinter seinen westlichen und süd- 
lichen Nachbarn zurück, „denn es ist nicht nur ärmer an &rbenreichen 
Selbstlautem, zumal in den fast aller Klangfülle baren Endungen, sondern 
häuft auch in höherem Maße'^ die Mitlauter usw. (S. 18). Nehmen wir 
an, der Maßstab gölte und weder die italienischen Quetschlaute noch 
das französische Nasalieren verschlüge: so geben wir zu, daß wir mehr 
Konsonanten haben als sie — freilich, das ELlotzsche, das Weise offen- 
bar unter Herrschaft unsachlicher Assoziationen so böse findet, hat 
keinen anderen Laut in der Mitte als italiienisch c (Nietzsche = itaL 
nice), braucht allerdings fünf Schreibzeichen — , aber weniger Vokale? 
Hier wie dort in jeder Silbe einen! und minderen Vokalwechsel? Das 
9 der Endungen trägt doch keinen Ton, es ist der graue Grund, von 
dem sich der bunte Beigen abhebt, der leise durchklingende Grundton, 
um den sich die Melodie schlingt, um keinen Deut häßlicher als das 
im Französischen jetzt so vordringliche ä und nicht noch durch jenes 
ständige Näseln entstellt Und was das Wesentliche ist: nun fällt in 
den übrigen Silben Akzent und Sinn zusammen, die Stammsilbe hat den 
vollen Vokal zugleich mit dem Sinn, zahllose Abstufungen des Akzents 
setzen die Silben und Laute in logisches Verhältnis, die Spitze des 
Gedankens ertönt im stärksten Klange und es gibt nur bedeutenden, 
keinen leeren Wohllaut, wie auch im schönsten italienischen Sonett, das 
grammatische Endungen statt Gedanken im Beime zusammenklingen 
läßt^). Das ist es ja auch, was unseren Beim so hoch über den ro- 



^) Nehmen wir selbst die berühmten „Lustigen Musikanten ^^ Brentanos: „um 
Sing und um Sang Soh weifen die Pfeifen und greifen Ans Herz ^S so ist doch das ei 
nicht so sehr der Ton der Pfeife (die onomatopoetisch vielmehr pfife heißt), sds die 
Vermittlung von schweifen, und greifen mit Pfeifen: der helle Ton schwingt sich über 
und um Sing und Sang der übrigen Instrumente, wie das auch durch das Oberscbießen 
des Taktes „ greifen ^^ yersinnbildlicht ist, und selbst das rein Elangliche, das im Ab- 
laut von Sing und Sang liegt, kann sich doch nicht yon der Wort- und Bedeutungs- 
grundlage entfernen. 
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manischen erhebt, und darum im Grunde entrüstet sich Weise so heftig 
über die Freiligrathschen Klangreime, denen eben die Melodie des In- 
halts zu fehlen scheint, ohne die wir nicht einen Satz sprechen können. 

Die andere grundsätzlichen Mangel enthüllende Meinung, die ich 
dem Verfasser sehr übelnehme, ist diese, daß der deutschen Sprache 
der regelmäßige Wechsel zwischen betonten und unbetonten Silben an- 
gemessen sei (S. 268). In heutigen . Versen vielleicht. Aber er weiß 
wohl gar nicht, wie unser Deutsch hat gekreuzigt werden müssen*, um 
dahin zu kommen? Doch, er sagt (8. 270): „Im Ahd. und Mhd. konnten 
zwei Hebungen wie Völkssäng, unrecht sehr wohl nebeneinander stehen; 
man machte eben hier beim Vortrag eine künstliche Pause zwischen 
beiden, die der Zeitdauer einer Senkung gleichkam; jetzt aber sucht 
das durch klassische und romanische Verse gebildete Sprachgefühl solche 
Härten zu meiden und setzt lieber Formen wie Völksgesäng, ungerecht 
ein^^ und so müssen dann (S. 273) Ausreckungen wie „^rdenbeben^^ 
gutgeheißen werden und Schiller darf sogar das Fremdwort Cyanen für 
Kornblumen schreiben (S. 275). Das Merkwürdige aber ist, daß Weise, 
nämlich bei den Kinderliedem, auch auf den alten Bhythmus uns ist 
in alten ma^r^n zu sprechen kommt (auch auf die stumpfen Viertakter, 
die er für Dreitakter ansieht), ohne sich seines Raubes, der jämmer- 
lichen Unbrauchbarkeit seiner Metrik, der Fremdheit seines Maßstabes 
bewußt zu werden, die solche Verarmung im Rhythmischen als Ver- 
edlung erscheinen läßt. Es fehlt, wie gesagt, zwischen den beiden 
Polen jenes Schulklassizismus an Historie, historischer Perspektive : alle 
Vergangenheiten sind in naivem Schematismus von ihm aus gesehen, 
und die nachgoethesche Zeit — fällt aus. Nur der Feuilletonstil Heines 
etwa wird unter den „morgenländischen Einflüssen'^ mit ein paar schnöden 
Wendungen und Zitaten abgetan: keine Spur von Verständnis für die 
Wichtigkeit gerade dieser Entwicklung für die Sprachästhetik. 

Und doch hat auch der naive Klassizismus des Verfassers (den seit 
Otfried so viele brave Deutsche geteilt haben) ein Löchlein, ein cha- 
rakteristisches. Die Sprache Goethes und Schülers wird in einem be- 
sonderen Abschnitte behandelt, nachdem ein anderer voller Platt- und 
Schiefheiten über die Sprache der Dichter überhaupt vorangegangen 
ist: da wird zwar auch nicht oder nur nebenbei ein geschichtliches 
Verständnis angestrebt, vielmehr ist, was sie taten und wie sie sprachen, 
gut, und es gilt nur zu verstehen, warum es gut ist. Aber in einem 
Punkte darf man auch die Halbgötter des Kanons meistern: in puncto 
Fremdwörter, denn da haben wir, wir den Maßstab! 

Zweifelhaft ist mir, was Weise über den Satzbau denkt. Aber in 
einem Abschnitt über die Frau und die Sprache, den wir höflich leise 
übergehen wollen, spricht er übellaunig von den „langen Perioden und 
Satzungeheuem der in die Schule des Lateins gegangenen Gelehrten^ 
(S. 138). Es fragt sich, was man als Ungeheuer ansieht Aber es 
scheint doch aus diesen Worten eine Mißachtung zu sprechen, die wie- 
derum den gerade deutschen EntwicklungsmögUchkeiten nicht gerecht 
wird, und es stellt Kenntnis und Urteil ein schlechtes Zeugnis aus, 
WlssenBcliaftUcli» Fonchiint:8beiiclit6 in. 8 
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w^0te »an die Kunst des Periodenbam, sa der wir an d«r Hand der 
li^eimsebeik Pflogemtitter toipofgestiiq^ wMten, ak WMmcw Anlage wid^^ 
E^re^ebd ai^iuntea der geditokenCniien^ vat oberflicUi^ khrai Bei«- 
mnni:^ berabaetten oder eie gar anheben iaAdite. Dieses Anötdnen 
acte deir Tiefe en^r ist ein Tdi Unserer dorc^ den Sebein mi das Seia 
bUekenden Saehlidlkeit^ die audi das Wesen unsere Sprsohe ist und 
in der Tai^ iHe sebon ausgeffihrt, Bxa jedem stammbetonten Worte ker- 
verbricht) das seinen Abeent nicht nach Bedürfnissen z, B. der H^-^ 
SBCitte odw der Quantitl^ auf andere Silben wiUsen kann und also ein 
kiroKsdies Bdcaeipai atn Klange mit allen zugebdrigen Würdelosi^eiten 
aussdiiießt Wir habra in der besondi^«n Wortstellung nntergeordneter 
Sfätedf in der Trennbarkeit zusammengesetzter Verba, deren Glieder wie 
mathematische Kkmmem ganze Reihen vcm Redeteilen als em Ganzem 
anderen gegendbavtellen, unyeKgleicfaliche Mittel logischer Gedanken* 
und SatzfÖgung. Dies tiefinnere Eigen, geweiht durch die ausgebildetste 
Kunst des 18. und 19. Jahrhunderts, sollen wir gegen die kümmerliche 
fremde Kurzdärmigkeit eintauschen? Im übrigen bin ich der Meinung^ 
daß des noch fremdartigen Lateinischen in unserer Satzfngung w^iig: 
ist und daß hier die doch unmodern gewordene Cicerofeindschaft ein- 
spielt. Dies gilt besonders auch geg^ den 8. 43 fmgeführten Aufsatz, 
von W. Mattiiias. 

Indessen will ich auf Einzelheiten und Einzelfehler nicht eingehen 
-^ sie benihen großenteils auf Mangelhaftigkeit der geschichtlidien Ein- 
ffihlong: 8. 76. 131. 164 — , aber es wurmt mich^ wenn zu Idcht über 
Werden und Leben^ Wert und Schöne des Deutschen gesprochen wird^ 
zumal in einem Buche^ das in zuviele Hände kommt: da kann ich als 
vei^ordneter Diener am deutsdien Worte nicht schweigen. 

Das Hauptwerk für die Prasis und das brauchbarste des Verfassern 
(soweit idi sie kenne) ist auch jetzt noch die Deutsche StiBcunsi von 
E. Engel (Leipzig und Wien 1912). Natürlich muft aber zi^nsten. 
schöner Mitte auf eigenen 8til verzichten, wer sich den V<wrechrifteu 
dieses Sprachgewaltigen unterwirft. Denn sein Hauptbesitz ist ein gutes. 
Deutsch, das für ihn dichtet und denkt, und ein ya*Btand, der, als ge- 
hörte er der geschichtlichen Aufklärung selbst, von <kn Abgründen 
nichts ahnt, über denen er wandelt, also nur Dogmen erbeuten kann 
und sie um so lauter verteidigen muft. 

Ich komme damit zur Fremd Wörter frage (die für mich durch- 
aus eine Frage des Stils ist): es gilt S^ch dewtsck! (Leipzig 1917), das. 
rüde Pamphlet Engels^ abzuweisen, der wahrhaftig keinen anderen Grund 
für Fremdwörtergebrauch kennt als kindisches Pninkenwollen, der dreist 
unsere Besten beschnattert und doch ohnmächtig nach der Polizei schreit,, 
und das, ohne sprachlich fehlerfrei zu sein, geschweige von Sprach- 
geschichte und -leben etwas zu verstehen, ganz in dem kindlichen Wahne 
befangen — und nur so wird sein Toben verständlich — , daß das Wort, 
die Sache nicht sowohl bedeute als selber sei: „Der Streit (über das^ 
wahre Wesen der Tragik) ist hoffnungslos, soweit er an das Wort Tragit 
anknüpft, denn dieses besagt im besten Falle: Bockskunst, also nichts. 
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Brauchbares. Hätte ein kfifaoer deutsdier Geist i etwa h&amsig, ein 
k^mhaftes deotsohes Wort geprägt , so wäre der Streit sa Ende ge« 
wesen^ (S. 112). Hoffentlidi findet d^ Verfasser kraCt solches urw^ 
liehen Denkens ein Wort für ^^gl&cklichen Frieden^ , damit wir ihn 
kri^en! Inzwischen aber mfiesen wir anderen doch versuchen zu ftber* 
l^en^ ob wir nicht aus ^BockEdninst^ etwas herauslesen können. 

Als Beispiel wissenschaftlicher Behandlung dieses GMDietes nehme man 
dag^en {außerdem in anderemZusammenhange Genannten : S. 29t, 891,44.) 
die Arbeit von E. Tofpoki, Die aiematmiscken Lehnwörter in den 
Munäcarkn der frangösii^en Sdmoeia, l^raftburg 1914 — 17 : da geht dem 
etymdogischen Wörterbuche eine kulturhistorische Untersuchung vorausi 
die mancherlei aus dem klassischen Gebiete der Mehrsprachigkeit lernen 
läßt. Oder Seiler, LeJmäberseteungen und Verwandte^ ZfdU. 81, 241 
bis 246: da werden die Begriffe Übersetzung, Lehnfibersetzung, Be- 
deutuQgsentiehnung, Lehnredensart, EIntsprechung mit Hilfe zahlreicher 
Beispiele geschieden. Sollte nicht mancher Fremdworttiger nadidenk* 
lieh werden, der hier sieht, wie tief diese Fragen greifen? Aber die 
Luft sdieint für rein wissensdiaftliches Forschen &8t schon zu ver- 
diHrben : A. S. Base z. B. schreibt am Schlüsse einer verständigen Ar- 
beit, die Germanische Lehnwörter im Französischen nach kultuigeschicht- 
lichen Gruppen mit zwar nicht immer einwandfreien germanischen An- 
setzungen zusammenstellt (Programm, Zwickau 1914): So wird das ent- 
lehnte Wort (nach J. Grimms Ausspruch) im Brunnen der fr^adden 
Sprache umgetrieben, bis es angeähnlicht ist und wie ein heimisches 
aussieht Also? Nun lasset auch uns fleißig anähnlichen? Nein, in 
dieser Luft kann man viel, viel brav^ folgern, nämlich so : wie schön 
UQd gut ist doch die reinigende Tätigkeit des Sprachvereins! 

So hat denn die wissenschaftliche Behandlung des Fremdwortes 
recht bescheidenen Umfang, wenn man bedenkt, daß es durch die un- 
ausgesetzten Bemühungen des Sprachvereins in Laienkreisen zum Mittel- 
pmäte der Sprachpfl^e erhoben ist ^). Aus ein^ i^raohlidien, kultur- 
geschichtlichen und Geschmacks-Frage ist aber ie mehr und melnr eine 
Gesinnui^frage gemacht. Ein Blick in die Zeitsdurift des Vereins 
zeigt die geistige Verödung, die die Fremdwörtermonomanie nach sich 
zieht, indem sie die gesamte geistige Welt nur noch unter diesem einen 
Gesichtswinkel zu sehen vermag. Noch kennzeichnender aber ist die 
kleine Schrift von K. Herder, Die Kriegstätigkeit der Zweigvereine des 
Allgemeinen deutschen Sprcichvereins. Im Auftrage des Gesamtvorslandes 
dargestellt, Berlin 1916. Sie lehrt, mit welchen Mitteln des Vereins- 
„lebens^^ man Behörden, Presse und Private am besten und sichersten 
bearbeiten, gewinnen und benutzen kann. Der blindpoltemde Badika- 
lismus Engels, der sich schon durch seinen Lärm unleidlich macht'). 



^) Zu nennen wäre vielleicht noch die Arheit von Frauseher, Der Einfluß des 
Reime auf den Gebrauch der Fremdwörter in OUokara öeterreiehieeher Reimekronik, 
Beitr. 43, 169—75, nach der sie am ehesten im Reime stehn. 

*) Der Sprachverein hat ihn, soviel ich weift, noch nicht abgeschüttelt: sein 
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ist hannloser als diese Anmaßung der organisierten Sprachphilister. Ist 
es in der Tat schon so weit, daft mit anderen als geistigen Waffen ge- 
kämpft werden soll? Wenn man sich dann in die Seelen unserer 
Dichter und Wortkünstler versetzt, etwa der Wiener oder Stephan 
Georges, die bei der fortgeschrittenen Feinheit unserer Sprache die 
Worte nach Haaresgewicht wagen und verteilen, so kann man wohl 
empfinden, wie sie vor diesem Männerchor schmerzlich zurückzucken. 
Es ist ein Verhängnis, daß auch hier dem Geiste die Organisation ob- 
siegt, d. h. daß der Sprachverein das gesamte nichtwissenschaftliche 
Sprachinteresse des Deutschtums in Banden hält, daß jman es nur durch 
ihn, indem man ihn benutzt und überwindet, erfassen kann. Immerhin 
sind Zeichen vorhanden, daß die Differenzierten, öder sagen wir, um 
kein Fremdwort anzuwenden: die Empfindlichen, Gebildeten nicht länger 
die Herrschaft der Unempfindlichen ungestört walten lassen wollen. 

Zu meiner persönlichen Sicherheit erkläre ich: ich bemühe mich 
rein zu schreiben, das Fremdwort nur zweckhaft und stilgemäß zu 
setzen, und ich finde meinen eigenen Standpunkt wieder in den Aus- 
führungen von Erdmanny über den besonderen Sinn der Fremdwörter 
und ihre EntbehrKehJceit, Preuß. Jahrbücher 164, 15 — 36: ich glaube 
keineswegs, daß jeder Fremdwortgebrauch eine wohlerwogene Feinheit 
bedeute und die Sprache um kostbare Unterscheidungskräfte bereichere, 
aber ebensowenig, daß jedesmal Prunken sein Zweck sei: es liegen 
Reichtümer und Möglichkeiten auch im Fremdwortschatze, die ich nicht 
durch gestempelte Sachverständige auf ihre Entbehrlichkeit taxiert sehen 
möchte. Es ist mir außerdem bekannt, daß jetzt die Entwicklung, teils 
infolge der Arbeit des Sprachvereins, teils infolge vaterländischer 
Stimmung auf weiteres Ausscheiden der Fremd worte geht: ich nehme 
das philologisch als etwas sprachgeschichtlich Gegebenes, dem ich 
mich ebensowenig widersetze wie der Lautverschiebung, stilistisch aber 
würde ich es für richtig halten, weder durch Fremdwortgebrauch noch 
durch Fremdwortersatz andere Assoziationen zu erwecken als de/ Inhalt 
und sein Stil erheischt. 

Eine tröstliche Lektüre ist hiernach die Arbeit von Fr. Seite, Das 
Schöpferische in der Sprache, ZfdU. 30, 618 — 23: auch ohne die aus- 
gezeichnet hergeleitete pädagogische Anwendung („Kraftbildung ist 
Sprachbildung, Sprachbildung ist Kraftbildung^^ erleuchtet sie klar und 
scharf das in Herstellung der überb^rifflichen Beziehungen tätige Schöpfe- 
rische der individuellen Sprache. 

Vieles Stilistische auch bei Wustmann und Matthias: S. 37 f. 



§ 24. Verskunst. 

In unserer Metrik herrscht ein tiefer und böser Zwiespalt. Die 
Ursache davon ist, daß die Sievers-Butzischen Theorien hinlänglich weder 

Wahlspruch „Kein Fremdwort für das, was deutsch gut ausgedrückt werden kazm*' 
ist so dehnbar, daß er selbst die YerreiJBung durch Engel vei&ägt 
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bewiesen noch widerlegt sind, ihre Anwendung aber allen nicht Zuge- 
wandten immer unverstandlicher wird. (Vgl. JS, Sievers, Rhythmisch- 
melodische Studien, Heidelberg 1912; 0. iJwte, Neiie Entdeckungen von 
der menschlichen Stimme, München 1908; Sprache, Gesang und Körper- 
haltung, Handbuch mr Typenlehre Rut0, München 1911.) Der Sinn ist 
kurz der, daß jeder Vers seine vom Dichter mit allen rhythmischen 
Eigenschaften hineingepragte Melodie habe, die sich bei richtigem Lesen 
aufdränge. Die Melodien verteilen sich auf gewisse Typen, „Gemüts- 
stilarten'^, die sich durqh Einstellung der Rumpfmuskulatur auch ab- 
sichtlich hervorbringen lassen. In der letzten mir bekannt gewordenen 
Fortführung (Neues m den Butzschen Reaktionen, Berlin 1914) benutzt 
Sievers Drahtfiguren, die, über den zu lesenden Text gelegt, die Rumpf- 
muskulatur unwillkürlich zu gewissen Einstellungen bewegen und so aie 
einem Verse angemessene ausprobieren lassen. So ermittelt man über 
den Abgrund der Jahrhunderte hinweg, indem man an jdiesem einen 
Punkte alle geschichtliche Überlegung (von Andersartigkeit der Sprache, 
der Zeiten, Orte und Bedingungen) fallen läßt, aus sich selbst die Metrik 
der Vergangenheit und gewinnt unwiderlegliche Beweise für kritische 
Textherstellungen. Verstärkt wurde diese Position noch dadurch, daß 
man die Melodie des altdeutschen Verses im Gegensatz zum neueren 
für „stabil'^ erklärte. Ferner aber auch dadurch, daß alle, die sich 
diesen Offenbarungen verschlossen, in die Rolle der Verteidigung über- 
kommener Pedanterien und Papierhaftigkeiten hineinkomplimentiert wur- 
den. Denn freilich, die neue Methode brachte eine Fülle neuer Beob- 
achtungen des Gehörs — Klangtypus, Lautheit, Fülle, Tempo, Bin- 
dung usw. — , die die Verfechter des Alten bei allem guten Willen 
nicht ohne weiteres verwerten konnten, die aber auch sie großenteils 
überschätzten. In Wahrheit ist alles das Sache der Deklamation, nicht 
der Metrik, die den idealen Rhythmus, nicht seine jeweilige Betätigung 
untersucht 

Insofern stellt R. Müller - Freien f eis, der GRM. 6, 369 — 79 
Einige psychologische Grundfragen erörtert, die Sache recht geschickt 
auf den Kopf, indem er schreibt: „Es wird darum die Aufgabe der 
echten Metrik sein, nicht etwa eine Gesetzmäßigkeit und Regelmäßig- 
keit aufzusuchen oder zu konstruieren, sondern umgekehrt gerade den 
Einzelfall zu analysieren und seine Wirkungen psychologisch zu er- 
gründen''. Seine Mittel sind natürlich die Sievers-Rutzschen. Erst 
der gehobene Vortrag macht nach dem Verfasser die Sprache zur 
Poesie! 

Daß aber in summa ein Fortschritt erzielt sei, läßt sich nicht be- 
haupten. Die neuen Theorien haben nur in einem engen Hörerkreise 
Glauben gefunden, aber doch die große Mehrzahl der Fachgenossen und 
die gesamte Forschung zunächst viele Jahre gelähmt: durch die Zer- 
wühlung der Lachmannschen Lehren und die abermals vergrößerte Zer- 
rüttung der Terminologie unsicher geworden, traute man der eigenen 
Überlegung vielfach nicht genug Kwift zu, gegen das Neue aufzutreten, 
das sich fds so feinhörig erwies, und so ließ man^s gehen: seit 1907 
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ist keine xnsammenfsMende Neubearbeitung der Metrik mehr erschien^i, 
die Metrik der alten Art schweigt seit 1^5 (Paul) und nicht nur die 
Studenten pfleg^i in Verzweiflung zu sein: wo soll^ wir uns Rats holen? 

Meine eigene Stellung habe ich schon früher mit aller DeutUohkeit 
zu erkennen gegeben^ und es widerstrebt mir, noch einmal darauf ein- 
zugehen« Genug , daß die neueste Vorffihrung der neuen Metaik am 
HUdebrandsliede (Saran: S. 61 f.) mich vollständig verständnislos findet. 
(Jetzt ist die Methode Sievers-Rutz dazu vorgeschritten, auch Gesichts- 
eindrficke, z. B. Schreiberhände^ nach Typen zu unterscheiden): für 
mich sind hoch- und niederdeutsche Mischformen und Überlief^nings- 
zufäUigkeiten wie chonnem, harmlicco usw. nicht beabsichtigte Mischungen, 
sondern grammatische Unmöglichkeiten, die nicht ein Versagen der 
Philologie, sondern den völligen Ungrund dieser geschichtslosen Metrik 
wenigstens für das Altdeutsche bedeuten. Ein Wörtlein kann sie fällen: 
sind wir auch nur der überlieferten Worte (z. B. staimbort chludun) so 
sicher, daß wir so auf Buchstaben, noch dazu einzigartige, orthogra- 
phisch und gramjnatisch falsche, einen solchen Babelturm von Schlüssen 
bauen könnten? Oder kann heute jemand einen Vers dadurch ändern, 
daß er sächsische Gonsonanten statt der normalen einsetzt? Kann, man 
Schillers „Laura** ohne den Vers zu ändern nur schwäbeln? Usw. 

Ich bin damit zur Metrik des Stabreimverses gekommen, 
wo sich der allgemeine Zwiespalt verdoppelt, denn die Sieverssche Fünf- 
typentheorie, die auf Erklärung des Vorhandenen zugunsten einer Be- 
schreibung verzichtet und das Taktieren des Verses überhaupt aufgibt, 
hatte zwar nicht viele Gläubige, diente aber als Ruhekissen für die 
Resignation, die nun meint, nichts wissen zu können, und hinderte so 
die Erkenntnis. Ich hoffe und glaube, daß der „abgestufte Vierer'* 
(xxxx I >^x>cx) sich doch noch durchsetzt, und zwar nicht nur ^ (wie 
auch Sievers -Saran wollen) als Urvers, sondern als Maß des über- 
lieferten. 

Jedenfalls beginnt es sich zu regen, und ein junger Anglist — auf 
englischem Gebiete hat die Frage bei dem so viel reicheren und festeren 
Material nie ganz geruht — hat eine neue Theorie vorgelegt: W. Heims, 
Der germanische ÄUüerationsvers und seine Vorgeschichte. Mit einem 
Exkurs über den ScUumier, Dissertation, Münster 1914. Auch er ist 
der Meinung, daß man ohne Takt nicht auskomme, sucht aber Takt 
und Typen zu vereinigen. Nach ihm ist einsilbige Taktfüllung nicht 
durch Synkope entstanden, sondern das Ursprüngliche (mehrsilbige Takte 
sind Auflösungen), und der Urvers von acht Gliedern besteht nicht aus 
vier, sondern aus acht, und zwar acht zweimorigen Takten, indem der 
Gesang auch für sprachliche Kürzen, also für die Senkungen Dehnung 
auf TakÜänge zuließ. Es gab also „Hebungs^^- und „ Senkungstakte ^ 
die vielleicht regelmäßig, wenn auch ohne genaue Berücksichtigung des 
Akzents wechselten. Wechselten: sie nicht r^elmäßig, so erklärt sich 
um so leichter das Eindringen des Prinzipes freier Taktzahl, das Heims 
im Satumier und Alliterationsverse findet, indem er nicht nur Vier- 
und allenfalls Sechs-, sondern auch Fünf- und Siebentakter anerkennt. 
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Im "G«*mani6chen wirkt dabei das spracliliche ZuflammenscIiFumpfeD 
mit. Das Aufkommen des Sprechvortrages vermind^ dann die Beto- 
nung schwacher Silben, sondert Hebungs^ und Senkungstakte; dafi die 
im Oermanisohen nicht regeknfiOig wechseln, liegt beiond^s mi der 
Wortbildung (I.>^x in nominalen Abldtungen, Paiüzipien^ Kompara- 
tiven und Superiativen usw.) Es entstehet die von Sievers ^kannten 
Typen und bei deren regelloser Abfolge das Beddrfnis nach einem 
Kunst- und Bindungsmittel: die Gesetze der Alliteration werden heraus- 
gebildet (Vorher war sie etwa so frei wie im umbrischen Verse.) In 
der Ausbildung des Sprech verses wird dann die Zweimorigkeit der Kürze 
im „ Senkungstakt ^^ nicht mehr durch Dehnung, sondern durch Kürze -{~ 
Pause dargestellt, im „ Hebungstakt ^ überhaupt nicht mehr zugelassen^ 
der Hebungstakt darf aufgelöst werden usw. Aufeinander folgende 
Senkungssilben werdea „ kontrahiert ^^ 

Diese scharfsinnige und in manchen Einzelheiten des altenglischen 
Versbaus wohlgegründete Leitung vom indogermanischen Gesangsverse 
(„ orchestisch^i Verse'' würde Saran si^en) zum Sprech v^rse hat etwas 
Bestechendes, zumal auch durch die Heranziehung des Hexameters und 
Satumiers. Man hat das Gefühl, wii^iqh an den Urvers herangeführt 
zu werden, Aufkommen von Anfangsakzent und Alliteration werden na- 
türliche Stationen des Weges, schweben nicht mehr irgendwo und irgend- 
wie zwischen Einst und Jetzt. Freilich schweigt noch, bezeichnend für 
unsere Alliterationsmetrik, jetzt nach vier Jahren die Kritik ! Angriffs- 
punkte aber hat diese Theorie d^n doch genug: die Freiheit der Takt- 
zahl scheint mir schwer anachronistisch; falsch, daß der alte Gesang- 
vers die Silbendauer mißachtete, daß der Stabreimvers alle starktonigen 
Langen zweimorig maß u. a. Kurz, es bedarf noch scharfer Ausschei- 
dung des unrichtigen. 

Dagegen wird man, glaube ich, die Meinungen Boers in den S. 62 
angeführten Sttidien over de metriek van het e^iieratievers nicht weiter 
diskutieren. Denn wenn man glauben wollte, detß der Stab von der 
Hebung unabhängig und in dieser Unabhängigkeit etwas Altertümliches 
erhalten wäre, so kann doch die Herleitung der Sieversschen Typen 
aus der Normalform _i.x-ix gewiß niemand rühren. Noch weniger die 
Blüte der Prosaphantasie, die dabei überreicht wird. Jene „tro- 
chäische Dipodie'^ ist ursprünglich kein Kunstmetrum, sie kann leicht 
unabsichtlich entstehen. Das Sprechen wird oftmals trochäisch gewesen 
sein, ohne daß man sich bewußt war, Verse zu sprechen. Aber als 
man auf den Bhythmus aufmei^sam wurde, machte man ihn zur Vor- 
schrift In der Übergangsperiode des ünsicherseins, ob man gehobene 
Sprache oder Poesie von sich gab, wird manchmal eine Silbe mehr 
oder w€^iger geklungen haben, a\a der Fall gewesen wäre, wenn me- 
trische Vorschriften bestanden, aber das Gewicht des Vortrages wird 
auch ohne Überlegai die Silben so verteilt haben, daß sie doch rhyth- 
misch klangen. So ergaben sich die ersten Lizenzen zugleich mit den 
ersten Versen. Sie entwickelten sich mit ihnen, und langsam entstand 
ein Bewußtsein, wie weit die Lizenzen gehen können. 
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Der Ursprung des Alliterationsverses liegt (immer noch nach 
Boer) in der festiändischen Heimat der Angelsachsen — für den 
Typen vers erschließt das auch Heims — , von dort kam er nach dem 
Norden und nach England^ von England nach Niedersachsen ^ von da 
nach Oberdeutschland. Dais stimmt nicht zur Chronologie, aber zu 
Boers Theorie von der blühenden niederdeutschen und davon abhangigen 
hochdeutschen epischen Dichtung. 

"Ober den althochdeutschen Endreimvers hat man nur 
wenig zu hören bekommen. W. v. Unwerth versuchte mit Glück das 
Gebiet durch Heranziehung des lateinischen, doch nach deutschem Vers- 
brauch zu lesenden Lobgesangs auf den Hl. Gallus zu erweitem {Vers 
und Strophe von Batperts L^gesang auf den Hl Ocülus, Beitr. 42, in 
bis 121). Gegen die Herstellung des Bieliensegens aber und die Her- 
leitung der beiden gemeinsamen Strophe aus Hexameter -f* Pentameter 
habe ich große Bedenken. Auch was Plenio {Bausteine zur altdeutschen 
Strophih, Beitr. 43, 81 — 86) über die Herkunft aus Distichen + 
Tristichen festsetzt, leuchtet mir nicht so ein, wie dem Verfasser. Dabei 
wird nebenher das Petruslied kraftiglich vergewaltigt. Man hat „einen 
instruktiven Einblick in die während der Ausarbeitung des Gedichts 
strenger und fester werdende Technik des Dichters ^M Das ist eine 
lächerliche Behauptung. 

Auch auf dem Gebiete des Mittelhochdeutschen beginnt sich 
doch die alte tote Schul- und Papiermetrik wieder zu regen, nun auch, 
was Saran von realem Rhythmus wahrgenommen, für den idealen zu 
nutzen bemüht. Freilich seine Gruppierung der mittelhochdeutschen 
Verskunst des Epos nach ihrem Yerhalten zu der alternierenden fran- 
zösischen wird von PfannmüUer { über metrische Stilarten in der mitteU 
hochdeutschen Epik, Beitr. 40, 373^—81) ersetzt durch die landschaft- 
liche: die freiere bairische und die gebundene alemannische Kunst, im 
Anschluß dort an Wolfram, hier an Gottfried. Die Teilung geht übrigens 
nicht glatt auf, wie K. Marqtutrdt an der VersJcunst des Neuen Parzifal 
(Königsberg 1916) zeigt, die infolge der ausgezeichneten Überlieferung 
in korrigiertem Original ofiPen vor unseren Augen liegt: die Taktsilben- 
zahl schwankt zwischen 1 und 4. Marquardt versucht auch, die Metrik 
für die Verfasserfrage auszunutzen. 

Über devitsche Strophik, ihre Grundlagen und Perioden, erteilt Plenio 
Beitr. 42, 280 — 85, in hemdärmliger Großmut kurze Belehrungen, die 
„hoffentlich keinem der Leser etwas Neues sagen". (Mir neu, aller- 
dings auch verkehrt ist, daß die Alliterationsdichtung mit der deutschen 
Reimdichtung weder in rhythmischem noch geschichtlichem Zusammen- 
hange stehe. Ein Stückchen dieses Zusammenhangs ist in der Disser- 
tation J. Lindemanns, Über die Alliteration als Kunstform im Volks- und 
SpieJmannsepos, Breslau 1914, ganz unzulänglich behandelt.) Es ist der 
Ton des heraufziehenden Genies, dem sich Bescheidenden gleich un- 
erfreulich in Lob und Tadel und noch mehr in deren Verteilung : hoffent- 
lich rechtfertigen ihn die kommenden Leistungen. Denn Plenio ver- 
heißt eine Gesamtdarstellung der altdeutschen Strophik und hat auch 
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schon zahlreiche Bausteine in mächtig brausendem und etwas trübem 
Strome herbeigeschwemmt und eingesetzt^ die hoffen lassen, daß so aus 
Ruinen und halbvergessenem Schutt vergangener Zeiten noch einmal 
ein rechtes Gebäude entstehe : Beobachtungen eu Wolframs lAedstrophik, 
Beitr. 41, 47 — 128, Metrische Studien über WaUhers Palinodie, Beitr. 
42, 265 — 7ß,Kolofnetrie, ebenda 285 — :87, Zwei- und Dreiteiligkeit mittel- 
hochdeuischer Strophik, Archiv 136, 16^-23, Bausteine fsur altdeutschen 
Strophik, Beitr. 43, 56 — 99 und 402 — 510. Es findet sich in diesen 
Aufsätzen voller Liebe und vielseitig*neuester Anteilnahme manche gute 
Beobachtung, z. B. der ^Reihen mit ungerader Taktzahl, des „Gesetzes 
der Unterfüllung "; Terminologie und Zeichensprache werden gesäubert; 
Kenntnisse von mancherlei außerdeutschen Metriken mit Glanz dargetan; 
grassierende Unsicherheiten beseitigt; und es zeigt sich, wie vieles die 
gelästerte Schulmetrik hervorzuziehen vermag, wenn sie sich auf sich 
selbst besinnt. Aber auch hier das hochnäsige Feingefühl, das aller- 
hand luftige Konstruktionen, z. B. der Chronologie von Wolframs Ehe, 
Parzival und Lyrik, zumal im Verhältnis zu Walthers Dichtung, auf- 
führen darf, an die sich der dicke und schwindlige Bourgeois m'cht 
wagen könnte, und nebenher, d. h. meist in ungeheuren Anmerkungen, 
de&iitive Urteile herumstreut, z. B. daß Fr. Leo den Satumier abschließend 
erklärt habe und das Nibelungenlied in Niederösterreich, also in Wien 
entstanden sei usw. Die ersten drei Strophen des Münsterschen Frag- 
ments werden als neuer Waltherton besprochen; dazu ein wichtiger 
Anhang über die Überlieferung Waltherspher Melodien mit dem Hin- 
weis (nach Wustmann) auf eine in A. Puschmanns „feinem Ton" er- 
haltene (Beitr. 42, 458 ^). Die Herleitung der Palinodiestrophe Walthers 
aus der sprechmetrisch vorgetragenen Nibelungenstrophe lehne ich ab. 
Auch in der Herstellung von Under der linden möchte ich einiges 
streichen: wie kann man an alle diese hervorpräparierten Finessen 
glauben, die doch im Gesangsvortrage rettungslos hätten verlorengehen 
müssen! Das historistische AllesverstehenwoIIen etwa in der Rettung 
der Meistersingerei (mittels ihrer formalen Kunst) scheint denn doch 
überspannt: wie will man überhaupt noch ein Urteil fallen, wenn man 
auch an diesen Herren nichts Jämmerliches finden darf? 

Recht brauchbar aber können diese wirren Massen wohl erst werden, 
wenn sie (vom Verfasser!) fleißig gesiebt, geordnet und in eine syste^ 
matische Darstellung gebracht sind. Dann wird sich auch einige Be- 
scheidenheit eingestellt haben. 

Es scheint aber, dieser anmaßliche Belehrungston gehöre zur heutigen 
Metrik mit ihrer Unsicherheit, bei der man es erstaunt verkünden muß, 
wenn man einen festen Punkt gefunden oder etwas begriffen hai. So 
spricht auch PfannmiUler, „ohne in den empirischen Wust des 16. Jahr- 
hunderts hinabzusteigen", aus sich Zur Auffassung des Hans-Sachs" 
VerseSf Beitr. 43, 47 — 65. Er sagt „Hans-Sachs- Vers" und meint den 
Vierheber des 16. Jahrhunderts überhaupt, weiß also immer noch nicht 
daß man endlich und auf Grund besserer Kenntnis der Menge und 
Mannigfaltigkeit des Erhaltenen aufhören könnte, sich allgemein für 
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oder wider Alternation zu. entscheiden. Hans Sachs hat, wie P, Kmuf- 
mann in den Kritischen Studien sm Hans Sachs, Dissertation, Breslau 
19169 nach Chr. Mayer nochmals an Hand der meistersingerischen und 
handschriftlichen Überlieferung sehr häbsch nachweist^ die Alter»ation. 
(Man glaubt, Material und Anleitung Dreschers zu ei^enneii.) 

Die metrische Hauptleistung unserer Berichtsperiode, Heuslers 
Deutscher und antiker Vers, Straöburg 1917, die nun endlich der Thecme 
des deutschen Hexameters die immer noch fehlende Grundlage gibt, 
gehört in das Gebiet der modernen Metrik, und ich gehe deshalb, wie- 
wohl eine alte Lieblingsfrage behandelt wird, hier nicht darauf ein, ver- 
schweige also auch meine wenigen Einwendungen. 

Dagegen verfolgt ein Au&atz von Neckel, Deutsches und Fremdes 
in unserer Vershunst, ZfdU. 31, 545 — 60, das Fremde durch unsere 
gesamte Versentwicklung mit starker und äbertreibender Betonung der 
deutschen Taktfreiheit 

Was Marbe und seine Schüler (Baggert, Unser, Beer u. a.) zur 
Ästhetik des sprachlichen Rhythmus glauben ermittelt zu haben, ist jetzt 
in einer namentlich auch für Nichtpsychologen berechneten Übersicht 
von JP. Oropp zusammengestellt: 2k4r Ästhdik und stati^isehen Be- 
schreibung des Ttosa/rhythmus (Fortschritte der Psychologie IV, 43—79). 
Dabei wird im Gegensatze zu der „ subjektiven^' Methode vcm Sievers 
der objektive W.ert der Ergebnisse hervorgehoben. Das mag für Reihen 
von sinnlosen Silben oder Hammerschlägen zutreffen, wie sie A. Kreiner 
in seiner Dissertation Zur Ästhetik des sprachlichen Rhythmus, Wurz- 
burg 1916, untersucht: sie sind eindeutig entweder betont oder unbetont. 
In der deutschen Sprache kennt man, ganz von den übrigen Abstufungen 
zu schweigen, seit Menschengedenken auch den Nebenton, der von jeher 
in der Gestaltung des Rhythmus die allerwichtigste Rolle gespielt hat, 
und sobald es sich um gebundene Rede handelt, tritt etwas in Kraft, 
was man ebenfalls seit Menschengedenken als Hebungsfähigkeit schwacher 
Silben kennt. Da kann aus dem prosaischen „desto Inniger ihre Ver- 
bindung '^ ein anapästisches ^„ desto Inniger fhre Verbindung" werden 
und ai^s dem prosaischen „Berührungspunkte ihrer Kraft '' ein iambisches 
„Berührungspunkte Ihrer Kraft". Nun schreibt Schleiermacher, von 
dessen „Monologen" die tausend ersten Silben der Untersuchung 
zugrunde gelegt sind: „Ich wollte ein bestimmtes Silbenmaß überall 
durchklingen lassen: im zweiten und vierten Monolog den lamben 
allein, im fünften den Daktylus und Anapäst, und im ersten und 
dritten hatte ich mir etwas Zusammengesetzteres gedacht, worüber 
ich Dir (Brinkmann) jetzt, weil das Buch nicht zur Hand ist, keine 
genauere Rechenschaft geben kann. Das gestehe ich Dir aber gern, 
daß der lambe stärker gewesen ist als ich und sich im zweiten und 
vierten Monolog etwas unbändig aufführt." Es wird also untersucht, 
welcher Art dieses „Zusammengesetztere" gewesen sei, wie weit Schlrier- 
macher von der Hebungsfähigkeit minderbetonter Silben Gebrauch ge- 
macht habe zu künstlicher Bindung der Rede? Keinesw^I Das 
Stück wird von vier Versuchspersonen H, P usw. als Prosa gelesen 
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— ^ die geringen Abweichungen bezeichnenderweise in jener Richtung 
der Hebongsfähigkeit — und es ergibt sich: dafi Schlei^macher die 
Rhythmen, die er absichtlich hervorbringt, nicht richtig skandiert! Auch 
Friedrich und Dorothea Schlegel und Brinkmann waren auf dem Holz- 
yirege. Ich habe selten eine verkehrtere Methode gesehen« Daß in 
deutscher Prosa die Zahl 1 — 3 -silbiger Senkungen über 50 Prozent 
ausmacht, glaube ich allerdings, trotzdem es hier gefolgert wird: man 
braucht nur von der besagten Gruppierung schwacher Silben (tiefsinnige 
AU^orie^ tfefsinnige Allegorie^ tiefsinnige Allegorie) hinlänglich Ge- 
brauch zu machen. (Daher die Schwankungen der Akzentzahlen in den 
Tabellen, sobald die Zahl der Senkungen steigt.) Dafi ein- und zwei- 
silbige Senkungen am häufigsten sind, glaube ich desgleichen, aber daß 
dieser Satz durch die überwiegende Häufigkeit iambischer und dak- 
tylisch-anapästischer Mafie im Versbau bestätigt werde, kann man nur 
ohne Kenntnis der einheimischen Kunst und ihres Leidensweges behaupten. 
Ich empfehle zum Studium di^ feinen Bhythmisierungen von Saran. 

Zu einer allgemeinen Erörterung des Reimes legte Braune in 
Reim und Vers, Heidelberger S.-B., phiL-hist. Klasse, 1916, Nr. 11, 
neuen Grund, indem er Herkunft und Bedeutung beider Worte unter- 
suchte. Wir erhalten zwei schöne klare Linien aus dem Lateinischen 
(rhythmus, versus) ins Französische und Deutsche (rim seit dem 12. Jahr- 
hundert = „Reimvers", seit Opitz meist s= „Reim", Vers dagegen = 
lateinischer und poetischer Bibelvers, dann auch deutscher Vers, Bibel- 
vers schlechthin und, für das ältere „Gesätz", = „Strophe"). 

Die Bemerkungen Zum Beim von B. Blümel, ZfdU. 31, 22 f., sind 
recht überflüssig. Einiges über den Kehrreim als dichterisches Aus- 
drucksmittel von 0. Sdireiter, ZfdU. 30, 672 — 74. 

§ 25. Poetik. 

Eine schon durch manche Einzelarbeit vorbereitete kurze Zusammen- 
fassung der Poetik vom psychologischen Standpunkte hatte B. MüUer- 
Freienfels noch kurz vor dem Kriege geliefert (Berlin und Leipzig 1914, 
NG.), und sie wird unsere philologisch -historischen Gedanken oft er- 
gänzen oder doch auf Ergänzungen hinweisen. Es verdient aber hervor- 
gehoben zu werden, daß auch die mehr historisch gerichtete Deutsche 
Poetik von B. Lehmann (^ München 1913) sich nicht mit einer Dar- 
stellung und Klassifizierung der poetischen Stilformen begnügte und 
durchaus keine Normen aufzustellen wünschte ^). Die alte Poetik, in 
der es nicht viele, sondern nur eine Schönheit gab, ist schon längere 
Zeit begraben, und MüUer-Freienfels überrascht nicht mehr, wenn er 
in einem Aufsatze (Zfdü. 31, 593—601) erklärt. Die Stilprineipien des 
germamschen Dramas müßten in ihrem Gegensatze zu denen des klassischen 
aus der nationalen Eigenart unabhängig und selbständig bewertet werden. 

*) Vgl. JET. Eeerfahrdt, Aufgaben und Methoden einer normativen Kunstunssen- 
Schaft, Zfisthetik 12, 231—36. 
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Die Poetik von J. A. Herzog, Leipzig 1914, die auch eine jener 
unsterblichen fossilen Metriken enthält, ist wohl für Schüler be- 
rechnet und kann uns nicht helfen. 

Über Die ArdiJce in Poetik und KunsttJieorie hat K. Borinski ein 
Buch prachtiger Gelehrsamkeit geschrieben (I. Mittelalter, Renaissance, 
Barock, Leipzig 1914). Sein Gedankengang und -Inhalt muß allerdings 
mehr konstruiert als erlesen werden, so sehr ist auch das Entleger'e 
andeutungsweise und ohne äußere Verbindung dargestellt, und auch die 
Kapitelüberschriften sind weniger Wegweiser als prägnante Epigramme, 
die noch besonderen Aufenthalt verursachen. Ich fürchte, es sind nicht 
viele, die Geduld, Geist und Wissen zugleich in genügender Menge auf- 
bringen, um das Werk — es hat auch nicht Vorwort, noch Einleitung, 
noch Register — richtig zu nutzen. Es müßte auch wohl eine sorg- 
fältige Kritik des Einzelnen gefordert werden, um so mehr als dieser 
Geist von so vielen Wissenschaften gerade die schwachbevölkerten 
Außenbezirke durchwandert Ich habe ^ aber bislang nur empfehlende 
Redensarten gefunden, wenn ich absehe von einer Kritik Brandls im 
Shakespeare jsdirbuch, die sich mit den Verhältnissen der Elisabethzeit 
befaßt. Für uns kommt ja nur weniges Einzelne in Betracht, denn als 
der Einfluß der antiken Poetik auf unsere Dichtung einsetzt, bei Otfried, 
und auch gleich eine theoretische Erörterung hervorbringt, ist die an 
oft so wunderliches Umdenken geknüpfte Zulassung des Antiken in die 
christlich-kirchliche Welt bereits erfolgt, und die eigentliche Renaissance 
liegt ja schon außerhalb des hier zu besprechenden Gebietes. Aber 
auch in dieser engen Begrenzung muß ich die Leistung Borinskis völlig 
anerkennen, und ich empfehle zum Lesen besonders die Darstellung des 
Übergangs von der „Metrik*^ zur „Rhythmik*^, wobei zu Rhythmus ]> 
Reim selbst der S. 123 verzeichnete Aufsatz von Braune nur unwesent- 
liche Berichtigungen bringt. 

Im allgemeinen aber bestätigt sich, daß der antike Einfluß im 
Mittelalter bei uns weit mehr die lateinische Gelehrsieimkeit als die 
deutsche Kunst trifll und wo er auch zu ihr durchdringt, zunäqhst ent- 
stellt (besonders im Versbau) und erst im Überwundenwerden segens- 
reich wirkt. (Freilich beruht auch Da>s Naturgefühl im Mittelalter, wie 
W. GanzenmiiUer in einem besonderen Buche (Leipzig und Berlin 1914) 
nachweist, großenteils auf dem antiken.) 

Eine Poetik des deutschen Mittelalters, die etwa das Buch R. M. 
Meyers über die Altgermanische Poesie fortsetzte und ausbildete, haben 
wir nicht: unsere Bemerkungen sind bis auf den heutigen Tag mehr 
oder weniger zufällig und dilettantisch, von Laune und Können des 
Einzelnen abhängig, es gibt fast nur Ansätze, und ich habe nicht die 
Empfindung, daß die Summierung von „Beiträgen*^ uns dem erwünsch- 
ten Ziele bedeutend näher brächte. 

Ich nenne von solchen die Beiträge zur deskriptiven Poetik in den 
mittelhochdeutschen Volksepen und in der piärekssaga von JS. Hünner- 
kopf, Dissertation, Heidelberg 1914, die die Behandlung von Botschaften 
und Entführungen samt den zugehörigen Motiven, von Erkennungen, Ge- 
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fangenschaften und BefreiungeD, Kämpfen und Jagden vergleicht, ohne 
über das Zusammenstellen hinauszukommen oder den feineren Abhängig- 
keiten und Verschiedenheiten gerecht werden zu können. 

Rühmlicher ist die umfängliche Dissertation von B. DiUrich, Die 
Darstellung der Gestalten in Gottfrieds Tristan, Greifswald 1914, die 
den Dichter nach E. Th. Meyers ihrerzeit auch von mir wie eine Er- 
lösung empfundener Theorie so prüft, daß man das Gefühl hat, nicht 
an Buchstaben und Statistiken zu kleben. Freilich, wenn so auch die 
geschichtliche Entfernung überwunden wird, wieviel von dem Gefundenen 
Gottfried allein zugehört, wird doch nicht bis zmn Letzten klar. 

Es ist wohl auch kein Zufall, daß ein Philologe von der Durch- 
leuchtung des Stoffes nach Meyerschen Lehren mehr Erkenntnis erhofft 
als von det älteren Gehaltsästhetik. (Vgl. Gerh. SchuÜge, Die Poesie 
im Urteil der deutschen Gehaltsästhetik von Schelling bis Vischer, Dis- 
sertation, Leipzig 1916.) 

Wirklich zu einer ästhetisch-literarischen Beurteilung schreitet ein 
Aufsatz Beiträge zur CharaMeristih Hartmanns von Aue (ZfdU. 28, 94 
bis 110) von Bosenhagen vor, der zeigen will, wie wenig ein Quellen- 
veigleich Vers für Vers austragen könne, da Hartmann sich zuerst das 
Ganze aneigne. Nur wird mir das Ergebnis nicht recht klar — deut- 
licher und sehr hübsch ist die Leistung Cristians herausgestellt — , und 
ich finde etwas viel Absicht in Hartmanns Arbeit hineingetragen. In- 
zwischen eröffnet übrigens die Auffindung der Quelle des „ Armen Hein- 
rich" oder doch ihrer nächsten Verwandtschaft {J. Klappe)', Die Legende 
. vom Armen Heinrich, Breslau 1914) neue Möglichkeiten für die Er- 
kenntnis von Hartmanns Dichtkunst, besonders ihren psychologistischen 
Komplizierungen. 

Nur eine Arbeit wüßte ich zu nennen, in der sich schon jenes mir 
vorschwebende Ziel einer Gesamtdarstellung spiegelt: J, Wiegand stellt 
in einem Aufsatze über Die Entwicklung der ErmUungshunst (Zfdü. 
31, 131 — 54) fünf etwa gleichgroße Abschnitte aus „Iwein", „Sim- 
plizissimus",,, Schwedische Gräfin*', „Wahlverwandtschaften", „Irrungen 
und Wirrungen" zu einer vergleichenden Kritik ihrer künstlerischen 
Gestaltung zusammen und ordnet auch die Fragen, die an sie gestellt 
werden, parallel (Allgemeines, Beden, äußere Zustände und Vorgänge, 
seelische Vorgänge, Schilderungskunst, Charaktere, Lebenswahrheit, 
Hervortreten des Dichters, Grundstinunung). Der Verfasser ist sich 
der Beschränkung, die die Kürze seiner Texte seinen Schlüssen auf- 
erlegt, wohl bewußt, sein Zweck ist ja auch (abgesehen von dem pä- 
dagogischen) nicht, „geschichtliche Ek*gebnisse zu liefern, sondern nur, 
zu zeigen, wie solche Ergebnisse gewonnen werden können", und zu 
Verständnis, Beurteilung, Genuß von Kunstwerken zu führen. Diesen 
Zweck erreicht er in seiner außerordentlich knappen, prägnanten Dar- 
stellungsweise ausgezeichnet: ich begrüße besonders die Möglichkeit, 
die altdeutsche Kunst so durch Vergleich zu erfassen, und möchte den 
Ver&6ser ermutigen, diesem seinem eigenen Beispiele folgend, sich 
mutatis mutandis an größerem und am Gesamtstoffe deutscher Dichtung 
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zu versuchen. Db& die Methode eine Verpflanzung und Verallgemei- 
nomng Terträgt, hat der Verfasser selbst gezdgt, indem er ahnlich Die 
Gesten in der ereäMenden de^dschen BicMwng verfolgte (NJb. 40, 332 
bis 344). 

Aus der an der neueren Literatur exemplifizierenden 
Einselliteratur zur Poetik ließe sich natfirlich auch für uns 
manches gewinnen. Was ich hier zum Schlüsse daraus anführe, ist 
aber weniger durch Auswahl als durch zufalliges Kennenlernen be- 
stimmt. 

0. Waigel fShrt fort, in Aufsätzen und kleinen Broschüren, die 
zum Teil lästig übereinander greifen, für die Poetik tätig zu zein. In 
einem Vortrage Wechselseitige Erhellung der Künste, ein Beitrag zur 
Würdigung kunstgeschichtlicher Begriffe, Berlin 1917, läßt er aber doch 
ein Wort über ein geplantes Oesamtwerk fallen: wir würden es mit 
Freuden begrüßen. Was er diesmal will, sagt der Titel deutlich g^nug, es 
gehörte nur etwa die Einschränkung hinzu : nidit das Innere der künst- 
lerischen Leistung, sondern das Äußere des dichterischen Kunstwerkes 
gilt es sprachlich von außen aufzuhellen, wie der Verfasser es schon 
an Shakespeares Dramen (Jahrbuch der Shakespeare-Gesellschaft 52, 17 ff.) 
versucht; und nun geschieht die ei^enntnisthecnretische Grundlegung, 
die Verteidigung gegen den Meumannschen Vorwurf der Vermengung 
ästhetischer Kategorien in Kritik der kunsttheoretischen Schriften 
Schmarsows, Worringers, Wölfflins u. a. Diese vorsichtigen und höf- 
lichen Anführungen sind mir eine Hoffnung, und ich gestehe, daß ich 
nicht nur die glücklich beiseitegeschobene Erörterung „Was ist ein 
Kunstwerk? ** nicht entbehre, sondern auch im Punkte jener Vermengung 
(und der „Stimmungsveigleiche'') wem'ger ängstlich bin, da ich glaube, 
daß das Kunstwerk im letzten Grunde wissenschaftlich doch unfaßbar 
ist und am ehesten bildlich, durch ein Parallelkunstwerk erklärt werden 
kann. (Blemming nennt als eigentlichste At^gabe der Kunstkritik: „die 
Einheit des Kunstwerkes reproduzieren^, S. 179 des unten verzeich- 
neten Aufisatzes.) So sind mir auch insbesondere für das ästhetische 
Bewerten unserer alten literarischen Kunst, das in so lächerlichen Kinder- 
schühchen steckt, Anschauungsurteile ebenso wertvoll wie erkenntnis- 
theoretisch begründete, und ich habe gerade nach Lektüre eines Wölff- 
linschen Buches, die Kunstwissenschaft um ihre sprachliche Beurtei- 
lungsfähigkeit beneidet 

In gleicher Richtung bewegt sich die Arbeit von L. Patpeschnigg, 
Planmäßige Wesensforschung in der Dichtkunst, Neue Jahrbücher 40, 
209 — 34 : es gilt die auch hier schon genugsam beklagte endlose Hilfs- 
wissenschaftlidikeit der Literaturbetrachtung zu überwinden, und das 
soll durch Übertragung der Strzygowskischen Methode geschehen, die 
vom Einzelwerke der bildenden Kunst ausgeht, eine objektive E^rkennt- 
nis von ihm entwickelt und schon dabei den subjektiven Gefühlsein- 
druck klärt (nicht umgekehrt). Zur Vorführung dient das Material, 
das Meyer-Benfey zur Beurteüung des „Prinzen von Homburg" gibt. 
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Mancherlei eigene Einzelarbeiten verzeichnet Waigel am Schlnsse 
seines Vortrages Die künstlerische Form des Dichtwerkes (= Deutsche 
Abende^ 3, Berlin 1916), der außer jener „wechselseitigen Erhellung" 
namentlich Bemerkungen zur Architektonik des Romans, aber auch 
anderes, was sich auf Erfassung des Künstlerischen bezieht, ziemlich 
lose aneinander lehnt. Ich hebe aus ihrer Zahl noch hervor: Kurvst der 
Prosa ZfdU. 28, iff. und 81 ff., obwohl da nach einer Kritik der Benz- 
schen 'Oberschätzung der Volksbuchprosa (und Unterschätzung der 
mittelhochdeutschen Versdichtung) in erster Linie geschichtlich dar- 
gestellt wird, wie seit Fr. Schlegel die Erfassung der Prosakunst fort- 
geschritten ist: diese Erfassung würde auch der älteren Kunst zugute 
kommen. 

Einen Aufsatz von B, Meßleny über Die erssäJilende Dichtung und 
ihre Gattungen, Deutsche Rundschau 162, 385 — 415, der als Einleitung 
eines Werkes über das deutsche Epos dienen soll, habe ich mit recht 
gemischten Gefühlen gelesen. Zwar die Anwendung der Semonschen 
Engrammentheorie, nach der die Mneme über das individuelle Leben 
zurück die verschiedenen Ahnenreihen des Menschen emporreicht, auch 
die Auseinandersetzungen über die „Erinnerungsfeme'' und ihre Bedeu- 
tung leuchten mir ein, aber schon die Zuordnung Vergangenheit, Gegen- 
wart, Zukunft und epische, dramatische, lyrische Dichtung ist bare Will- 
kür, und die Einteilung der, epischen nach dem Grad der Erinnerungs- 
feme in Bericht, Novelle, Roman ist geeignet, endlich festgestellte Grenzen 
wieder zu verwischen. Zumal aber erscheint mir die Sonderstellung 
des Epos, das zugleich größte und geringste Erinnerungsfeme haben 
soll, das eine Idee in Erscheinung setzt (während der Roman das ma- 
terielle Sein in einer Idee gipfle), das keinen Helden hat usw., blut- 
leere und nicht einmal geistreiche Konstruktion; desgleichen die Be- 
gründung seiner Versform. Und wenn das Epos eine „natürliche Ten- 
denz zum Kosmischen'', der Epiker einen „extramundanen'' Standpunkt 
hat, so merkt man obendrein, daß diese Theorie sich auf Spitteler zu- 
spitzt und daß der „Olympische Frühling*' das Epos sein wird. Da 
sättigen denn doch besser die Gedanken, die W. Flemming, Zeitschrift 
für Ästhetik 11,132 — 79 über Epos und Drama vorzutragen hat: nun 
hören wir es anders: die verschiedenen Arten der Poesie, Epik, Lyrik 
und Drama, sind schon im Überwiegen gewisser Seiten des Sprach- 
lichen, des Wortwertes im Dichter vorgebildet; das Fehlen eines Hel- 
den würde den Kunstwerkcharakter zerstören usw. Vgl. auch Wahel, 
Boman und Epos, Lit. Echo 17, 581 ff. und 657 ff. 



127 

Digitized by VjOOQIC 



Verfassernamen 



Aarne 93 f. 
Ahnert 104 
Aodrae 104 
Andree 22 
Armitage 25 
Arnold 8 
Aron 19 
Aschner 72 

Bachmann 45 

Bächtold 22. 42. 57. 88 

Bähnisch 21 

Baesecke 1. 26. 62 

Ballschmiede 76 

Bartholomae 14 

Basler 42 

Baumann 12 

Becker 6. 34. 65 

Behaghel 8. 16. 25 

Bender 104 

Benz 4 

Benzinger 70 

Beran 18 

Berendsohn 90 

Berger- Wollner 78 

Beyer 42 

Biese 55 f. 

Bing 78 

Birt 20 

Bischoff 43 

Block 38. 103 

Blümel 9. 37. 40. 123 

Blume 106 

Blumenfeldt 68 

Bodmann 64 

Böckei 92. 99 

Böhme 74 

Böklen 95 

Bömer 65 

Boer 62. 119 

Böttcher 31 

Bohnenberger 491 73 

Bolte 76. 94. 96. lOOf. 103 

Borohling 32. 41. 76 

Borinski 124 

Brand 49 

Brans 63 

Braune 9. 24 f. 62. 123 

Bremer 39 



Brendicke 110 
Brenner 39 
Brill 76 

Brodführer 67. 110 
Brooks 65 
Bmgmann 15 
Brumier 89. 100 
Brunner 41. 82 
Bruns 41. 1031 
Buchner 23 
Büchmann 105 
Bunker 102 
Burdach 31 

Cascorbi 21 
Christiansen 79 
Chroust 110 
Clark 19 
Classen 78 
Oaussen 76. 101 
Collinson 76 
Collitz 141 
Cramer 79. 93. 108 

Degering 641 
Deiter 76 
Demeter 31 
Denecke 62 
Dittrich 125 
Dostal 70 
Dove 20 
Dürre 74 

Bbermann 80 
Ehrismann 55. 59. 65 
Eitzen 42 
Elias 8 
Eudorlin 50 
Engel 551 114 
Engels 42 
Erben 91 
Erdmann 116 
Escherich 74 
Ettlinger 55 
Euling 39 

Feist 1061 109 
Findeis 58 
Fischer 45. 471 97 
V. Fischer 70. 72. 85. 



105 



Flemming 9. 127 
Förstemann 20 
Franck 251 
Franke 321 
Frausoher 115 
Friedlaender 100 f. 
Friedli 104 . 
Friese 86 
Frings 30. 481 54 

Ganzenmüller 124 
Geiger 104 
Gennep 96 
Getzuhn 110 
Gierach 67 
Giernoth 51 
Giese 33 
Götze 971 109 
Gogola 69 
Golther 55. 77 
Goyert 93 
Graber 93 
Graebisch 52 
Gregorius 103 
Greulich 70 
V. Greyerz 40 
V. Grienberger 20 
Gröger 54 
Groeper 60 
Gropp 122 
Grünmger 17 
Gülzow 110 
Günther 100 
Gutmacher 64 

Hajek 101 
Halbedel 90 
V. Hamel 25 
Hanenberg 49 
Hannink 68 
Haubold 33 
Haupt 861 
Hautkappe 64 
Heerfahrdt 123 
Heidlauf 65 
Heilig 53 
Heims 118 
Heinertz 28 
Heinrich 62 



128 



Digitized by 



Google 



Heintze 21 

Held 17 

Hellwig 84 

Helm 8. 66. 67. 72. 76 f. 

V. Helten 28 

Hempel 73 

Henning 20 

Herder 115 

Herrmann 8 

Herzog 124 

Hessel 21 

Heusler 77. 84. 871 89. 122 

Heyer 111 

Heyse 35 

Hmrichs 8 

Hirsch 66. 75 

Hodler 18. 51 f. 

Höfer 103 

Hoffmann 92 

Holmberg 19 

Holz 89 

Hommer 49 

Hoops 7. 105f. 

Hümierkopf 124 

Imme 42 
Iwer 29 

Jacobsohn 24. 111 
Jacoby 80 
Jäger 28 
Jahn 96 

Jellinek 35. 38. 67 
Jellinghaus 20 
Jiriczek 85. 89. 91 
Jnngbaner 97 

Kampers 91. 95 

Karsten 9. 12 

Kauffmann 10. 16. 24. 27. 105 

Kaufmann 122 

Kanpert 49 

Kelle 55. 59 

Keller 47 

Eentenicli 99 

Ker 85 

Keane 79 

Klapper 65. 80. 92. 125 

Kleinpaol 21 

Kloeke 51 

Kluge 9 f. 11 f. 21. 28. 39 

Kock 13 

Kögel 55. 89 

Köhler 64 

Körber 79 

Kopp 101 

Kopperschmidt 30 

Kramp 64. 110 

V. Kraus 67 



Kreiner 122 
Kretschmer 40 
Krieger 105 
Krömer 29 
Krohn 79 
Kronfeld 84 
Krüger 59 
Kurtz 82 
Kurz 69 

Larsson 51 

Lasch 30 

Lauffer 104 

Lehmann 59; A. 96; R. 123 

Leitzmann 63 f. 67 f. 76. 88 

Lenhardt 46 

Lenz 52 

Lerch 52 

Leuthold 60 

Levenstein 42 

Lewalter 102 

Eewark 75 

V. d. Leyen 3. 74. 79. 94 

Lichenheim 75 

V. Liliencron 101 

Lindemann 55 f. 120 

Lindqvist 11 

Lobbes 49 

Loewe, H. 53; R 10. 12. 

14f. 24. 91 
Loewenthal, F. 74; J. 79 
V. Löwis 94 
Ludwig 69 
Lug 23 
Luick 41 
Lumzer 73 

Maack 83 

Mager 34 

Malten 78 

Mansion 25 

Marbe 122 

Marquardt 120 

Massey 67 

Matthias, Th. 38; W. 43 

Maußer 42 

y. d. Meer 25 

Meier, J. 97. -lOOf. 

Meinecke 20 

Meisinger 100 

Meißner 61 

Mentz 23 

Meringer 81 f. 

Mertz 69 

Meßleny 127 

Meyer, G. 102; H. 76; K.H. 

25; 0. R. 66; R M. 19. 

57. 73. 77. 79. 84f. 111 



Michels 6. 29. 66 

Mielke 108 

Mises 53 

Moellenberg 77 

MöUer, H. 10; R 29 

Moepert 91 

Mötefindt 106 

Mogk 80. 89 

Moser 16. 30. 33 f. 

Mothes 42 

Much 79 

Müller, C. 40; J. 48. 96; 

K. 59. 108; S. 106 
MtiUer-Fraureuth 46 
Müller-Freienfels 4. 117. 123 
Muuß 83 

Nadler 57 

Naumann, H. 17. 25. 61. 

64. 75 f. 103; L. 65 
Neckel 61. 84. 108. 122 
V. Negelein 77 
Nehring 77 

Neumann, F. 8; R 22 
Neuse 49 
Nicklas 111 
Nilsson 81 
Nobiling 29 
Nutzhom 63 



Olrik 84. 
Onnes 66 
Otto 111 



96 



Panconcelli 54 

Panzer 971 101 

Patzig 87. 108 

Paul, H. 7. 9. 28. 36; H. 

67. 72 
Pestalozzi 28. 72 
Peters, E. 58; J. 76 
Petsch 88. 951 103. 109 
Pfalz 54 

Pfannmüller 67. 1201 
Plenio 65. 73. 1201 
Plischke 83 
Polak 87 
Polivka 94 
Pollak 9. 54 
Pommer 97 
Ponjgs 61 
Poppen 75 
Potpeschnigg 126 
Prokosch 107 
Pschmadt 70 



Quentin 34 



Wisaenschaftllche Forschungsberlchte in. 



9 



Digitized by 



129 



Google 



Racz 51 
Banisch 49 
Ranie 67. 92 
Bauäse 58 
BegeU 91 
Bein 18 
Beinecke 23 
Beis 46 

Beißenberger 65. 72 
Beiterer 104 
Bieke 110 
Biese 107 
Boediger 100 
Boethe 31. 83 
Böthlisberger 71 
Böse 115 
Bosenhagen 125 
Bosenmüller 97 
Buppert 99 
Rutz 1161 

Saran 61 

Sartori 82 

Schatz 25 

Scheel 35 

Scheiner 54 

Schewe 97 

Schiffmann 71 

Schläger 102 

Schlupkoten 66 

Schlutter 63 

Schmidt 108 

Schneider, E. 35; H. 87. 92; 

K. 45 
Schnetz 22 
Schönbach 59 
Schönfeld 20 
Schoof 21 f. 23. 91 
Schrader 107 
Schreiter 123 
Schröder, E. 63. 661 71; 

H. 9. 18 
V. Schroeder 70. 771 95 
Schütte 22. 31. 76. 108 
Schulte 54 
Schnitze 125 
Schulz 16. 39 



Schulze, P. 58; W. 15 

Schumacher 106 

Schwantes 106 

Schwarz 49 

Schweda 83 

Schwentner 11. 13 

Schwietering 79 

Seehnann 8. 76 

Seger 106 

Sehrt 12 

Seüer 103. 115 

Seitz 111. 116 

Semrau 51 

Siegert 93 

Sievers 117 

Singer 57. 70. 86. 103 

Sommer 25 

Sonnebom 69 

Sperber 9 

Spieß 95 

Stalzer 63 

Stammerjohann 51. 54 

Staub 47 

Steffen 20 

Stefl 65 

V. d. Steinen 95 

Steinlein 91 

V. Steinmeyer 601 

Stickelberger 41 

Stöckerl 75 

Stöckle 70 

Strack 43 

Streitbei^ 101 15. 25 

Strümpell 110 

Stucki 22. 50. 

Stückrat 101 

Sütterlin 9. 54 

Symons 66 

Szadrowski 51 

Tappolet 115 

Tardel 23 

Teubert 69 

Teuchert 8. 39. 51. 54 

Tobler 47 

Travnik 67 

Tschinkel 40 



Ulm 67 

V. Unwerth 621 79. 86. 120 

Victor 55 
Vogel 108 
Vogt 55. 66 
Vollmer 75 
Vollschwitz 97 
Vorstius 68 

Waag 40. 66 

"Wagner 37 

Wallner 72 

Walther 76 

Walzel 1261 

Waschnitius 80 

Wasmer 53 

Wegner 67 

Weinitz 103 

Weise 18. 52. 104. Uli 

Weiüenfels 101 

Weller 29. 68 

Wenker 49 

Wentzel 97 

Wiegand 1251 

Wiget 18. 50 

Wilhelm 65. 71. 73 

Wilke 107 

Winkler 19 

Winterstein 41 

Wipf 50 

Wisser 96 

Wissowa 79 

Wocke 43 

Wolf 18 

Wolff 107 

Wolter 93 

Woyte 108 

Wrede 24. 45. 49 

Wundt 9 

Zacher 1 
Zappert 64 
Zaunert 96 
V. Zingerle 74 
Zoepf 75 
Zupitza 29 
Zwierzina 66 - 
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Sachen 



Adjektivabstrakia 12 
Ästhetik der deutschen Sprache 112 
Akzentnierung, rheinische 54 
Albrecht v. Halberstadt 69 
Altertumskunde, deutsche 105; germ. 1. 

105; röm.-germ. 79. 107 
Anfangsakzent 27 
Anlautwechsel 11. 26 

Begründung, philosophische und völker- 

psychol. der Sprache 9 
Beichten, altdeutsche 64 
BerichterstattuDg 8 
Betonung der Ifittelsilben 17 
Bibliotiiekskataloge, mittelalterliche 59 
Burgundensage 87 f. 

Crescentia 69 

Deutschkunde 1. 6 
Dialektgeograplue 45. 48 f. 
Dichtersprache, hochdeutsche auf nd. 

Boden 31; mhd. 36. 68 
Dietrich 73; Dietrichsage 86 f. 
Dornröschen 95 
Drama 74. 127 

Eddamythologie 84 
Ei 80 f. 

Eigennamen 19 ff. 
Eike V. Repgow 76 
Endreimvers 120 ff. 

Farbenbezeichnungen 13. 111 
Fischart 33 

Flur- und Flußnamen 21 f. 
Fremdwörter 29. 39. 44. 114 f. 116 
Frühneuhochdeutsch 31 

Germanistenverband, deutscher 5 
Glossen, ahd. 63 
Gottfried v. Straßburg 70 
Gralsage 70 

Hausiuschriften 104 
Heliand 62 
Herzog Ernst 69 
Hexeuglaube 82 
Hildebrandslied 61 
Holda, Frau 80 f. 

Indogermanen 10; Heimat 106 f.; Mytho- 
logie 77 



Inschriften 79 
Isidor 26. 64 
Iterativzahlen 12 

Jiddisch 43. 53 

Kaisersage 91 
Kiltsprücke 104 
Kinderlieder 102 
Einderspiele 102 
Knittelvers 121 f. 
Konjugation, periphrastische 19 
Konrad v. Würzburg 71 

Lautverschiebung 10 f. 24. 26 f. 
Lehnworte, lat. und finnische 11 f., vgl.115 
Lied und Epos 85 

Literaturgeschichten, volkstümliche 55 ff. 
Luther 32 f. 

Märchenformel 95; -motiv 93. 95; -typus 

95; -Sammlungen 96 
Metathese 11 

Mundartengrenzen, Chronologie der 50 
Muspilli 62 

Namenforschung 19 ff.; -Schöpfung 23 
Nibelungen 551 72. 87, vgl. 91 

Otfried 63 

Philologie, deutsche If. 6 
Phonogrammarchive 54 
.Prähistorie 78. 106 
Präteritum 14. 18 
Prosa, mhd. 75 

Rechtschreibung 38 
Reim 123 
Rübezahl 91 
Runen 109 

Sagensammlungen 92 
Schlachtfeldsagen 92 
Schriftsprache, mhd. 36. 68; nhd. 35 f. 
Seewesen 108 
Siegfriedsage 87. 91 
Sievers-Rutzsche Theorien 116 f. 
Soldatenbrauch und -glaube 83 
Soldatenlied 101 
Soldatensprache 42 
Sprachverein 45. 115 f. 
Sprichwörter 103 
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Stabreimvers 1181 
Standessprachen 42 
Stilistik, historische 110 f. 
StoflgeBchiohte 58 
Straßennamen 23 
Strophik, mhd. 120 

Syntax 17. 19. 32. 34. 40; ahd. 28; mhd, 
29; mundartliche 52 

Tacitus 85 

Tatian 64 

Texte, neue mhd. 64 f. 

Ibidrekssaga 86. 124 

Titurel, der jüngere 71 

ülfila 59 

Umgangssprache 40 f. 
Und 12 



Vokaldehnung, mnd. 30 

Vokaldreieck 26 

Volkskunde, Gesamtdarstellungen 104 

Volksrätsel 103 

Volksschauspiel 102 



Walther von der Vogelweide 64. 66. 73. 121 
Weihnachtsfest 81 
Wildes Heer 83 
Wodan 83 
Wode 83 

Wörterbücher 39. 46 ff. 
Wolfram v. Eschenbach 69. 121 
Wortforschung 11 f. 18. 25. 28. 51 f. 

Zaubersprüche 79 
Zeitschriften 1. 9 
Zukunft der deutschen Sprache 43 



Abkürzungen 



AfdA. = Anzeiger für deutsches Altertum 

ArchRelWiss. = Archiv für Religionswissenschaft 

Ark. = Arkiv för nordisk filologi 

Beitr. = Beitrage zur Geschichte der deutschen Sprache und Literatur 

DLZ. =s Deutsche Literaturzeitung 

GgA. = Göttinger gelehrte Anzeigen 

<3rgN. « Göttinger gelehrte Nachrichten 

GRM. =B Germanisch-romanische Monatsschrift 

IF. =» Lidogermanische Forschungen 

Kbl. = Korrespondenzblatt 

Lbl. = Literaturblatt für germanische und romanische Philologie 

LCbl. = Literarisches Centralblatt 

MittGesschlVk. «=: Mitteilungen der Gesellschaft für schlesische Volkskunde 

Münch.Mus. = Münchener Museum für Philologie des Mittelalters und der Renaissance 

NG. = Aus Natur und Geisteswelt (Berlin imd Leipzig, Teubner) 

NdJb. = Jahrbuch des Vereins für niederdeutsche Sprachforschung 

NdKbl. = Korrespondenzblatt des Vereins für niedeixieutsche Sprachforschung 

Neophil. == Neophilologus 

NJb. = Neue Jahrbücher für das klass. Altertum, Geschichte und deutsche Literatur 

und für Pädagogik 
S.-B. = Sitzungsberichte 

WB. = Wissenschaft und Bildung (Leipzig, Quelle und Meyer) , 
WS. =5 Wörter und Sachen 
ZfdA. = Zeitschrift für deutsches Altertuöi 
ZfdMda. = Zeitschrift für deutsche Mundarten 
ZfdPh. = Zeitschrift für deutsche Philologe 
ZfdU. == Zeitschrift für deutschen Untemcht 
ZfdWf. = Zeitschrift für deutsche Wortforschung 
ZföG. = Zeitschrift für die österreichischen Gymnasien 
ZfvglSprf. = Zeitschrift für vergleichende Sprachforschung 
ZfVk. = Zeitschrift des Vereins für Volkskunde 
ZSprv. = Zeitschrift des allgemeinen deutschen Sprachvereins 
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